
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Einst zierten neun kostbare Edelsteine das Halsband der Königin von Loh. Acht dieser Juwelen hat der schurkische Magier Na-Si-Fantong, ehemals ein vertrauter Berater der Dame, bereits in seinen Besitz gebracht, und Dray Prescot hat es sich nach dem gewaltsamen Tod der Königin in den Kopf gesetzt, den neunten Stein für den Thronfolger in Verwahrung zu nehmen. Daß dies nicht im Sinne seiner übermenschlichen Gönner ist, der Herren der Sterne, merkt er rasch, und wieder einmal wird seine Geduld auf die Probe gestellt: Will er der Verbannung auf die Erde entgehen, muß er erst einmal den Ansturm der blutrünstigen Shanks abwehren, der gefürchtetsten Piraten auf allen Welten.

  


  
    

  


  
    Aber Dray Prescot wäre nicht der Dickschädel, als den man ihn auf ganz Kregen fürchtet, nähme er diese Herausforderung nicht trotzig an.
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    EINLEITUNG

  


  
    


    

  


  
    Dray Prescot ist als mittelgroßer Mann mit braunem Haar und gelassenen braunen Augen beschrieben worden, deren Blick dominierend und nachdenklich sein kann; er hat sehr breite Schultern und einen mächtigen Körperbau. Er strahlt eine rauhe Ehrlichkeit und unbezwingbaren Mut aus. Seine Bewegungen sind die einer wilden Raubkatze, schnell und tödlich.

  


  
    Die übermenschlichen Herren der Sterne haben ihn nach Kregen geholt, vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt, wo er während der Ausführung ihrer Pläne für diese wunderbare und schreckliche Welt aus eigener Kraft Erfolge errang. Seine Erziehung unter den furchtbaren Bedingungen in Nelsons Flotte kam ihm in seinen frühen Tagen auf Kregen zustatten; jetzt besitzt er eroberte Länder und Besitztümer, und vor kurzem hat er die Stellung des Herrschers von Vallia aufgegeben, nachdem er mit Hilfe der göttlichen Delia, der Herrscherin, das Inselreich wiedervereinigte. Bei einer neuen Mission für die Herren der Sterne wurde Prescot tief in politische Intrigen, Gemeinheiten und eine Menge handfester Auseinandersetzungen verwickelt.

  


  
    Tief unten im südlichen Teil des geheimnisvollen Kontinentes Loh hat er – mit Hilfe der Kregoinya Mevancy nal Chardaz und dem Kregoinye Caspar dem Spitzer sowie der Unterstützung Trylon Kuongs und Llodi der Stimme – die Königin Leone entführt, statt sie zu töten. Die Herren der Sterne, die eine temperamentvolle Dame namens Kirsty auf dem Thron sehen wollen, haben Leones Tod befohlen, damit sie nicht durch Reinkarnation zurückkehren kann.

  


  
    Die Verschwörer eilen nach erfolgreichem Abschluß ihres Plans durch den Palast. Jetzt wird man den feindlichen Shanks, den Fischgesichtern von der anderen Seite der Welt, Widerstand entgegenbringen.


    Ein rötlichbrauner Skorpion mit glänzendem Körper und hochmütig erhobenem Schwanz kauert an der Palastwand und spricht zu Prescot, ein direkter Übermittler der Herren der Sterne, der Everoinye.

  


  
    »Dray Prescot, du hast den Everoinye den Gehorsam verweigert und nicht das getan, was dir aufgetragen wurde.«


    Jetzt muß Prescot für seinen Ungehorsam bezahlen, wovon er uns in diesem Roman mit dem Titel ›Invasion von Scorpio‹ erzählen wird.

  


  
    Alan Burt Akers
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    »Du wirst dich um die Shanks kümmern, Dray Prescot.« Die knisternde Stimme, die sich anhörte wie verwelkte Blätter, die knisternd über Geröll wehen, klang bedrohlich. »Aber zunächst wirst du für deinen Ungehorsam bestraft werden.«

  


  
    Ich öffnete den Mund, um in verblüfftem Zorn zu schreien, daß dieser Kretin von einem Skorpion nichts verstehe, aber dann begriff ich. Hier ging es um Ungehorsam. Die blaue Strahlung hüllte mich ein. Ich schaute nach oben und sah die riesige schwebende Gestalt des phantomhaften blauen Skorpions. Kälte traf mich. In einem eisigen Blau wurde ich in die Finsternis gefegt.

  


  
    Blau und Schwarz bildeten einen Strudel um mich ... Kopfüber taumelte ich umher, der Atem wurde mir aus den Lungen gepreßt ... Der betäubende Griff eisiger Ketten, die meine Glieder banden ... O ja, ich wußte alles über diese Empfindungen. Die mächtigen und ach so erhabenen Everoinye, die Herren der Sterne, befahlen mich in ihre Gegenwart – und diesmal würden sie mich dafür bestrafen, was sie als Ungehorsam ansahen.

  


  
    Strahlen tanzenden blauen Feuers schossen durch die Schwärze. Auch mein Körper fühlte sich blau und schwarz an, bei Vox. Ich hatte Königin Leone gerettet, statt sie zu ermorden, und dann durch die widerlichen Riten des Kaopan sicherstellen zu lassen, daß sie nicht in einer Reinkarnation zurückkehrte. Ich hatte an ihrer Stelle ein armes, bemitleidenswertes totes Mädchen untergeschoben. Außer uns Verschwörern würde niemand in Makilorn davon erfahren. Die Herren der Sterne wollten, daß Kirsty Königin war, und jetzt würde sie es werden.

  


  
    Als ich hilflos durch den Mahlstrom übernatürlicher Mächte schleuderte, gewann ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, den Eindruck, daß alle meine unterschiedlichen Gefühle für die Herren der Sterne unangebracht gewesen waren. Ich war der Meinung gewesen, daß wir einen Punkt erreicht hatten, an dem wir mehr von den Problemen des anderen verstanden. Jetzt, besonders nachdem sie Caspar den Spitzer ausgesandt hatten, um Leone zu töten, nur damit Kirsty Königin sein konnte, stellte ich mir vor, wie der ganze alte Haß und die Verachtung unkontrollierbar wieder aufflackerten.

  


  
    Das würde, wie ich wußte, ein Fehler auf meine Kosten sein.

  


  
    Möglicherweise konnten die Pläne der Herren der Sterne gerade so eben innerhalb der Grenzen des Anstands bestehen. Vielleicht hatte die absolute Macht sie gerade so eben nicht hoffnungslos korrumpiert.

  


  
    Durch die wirbelnden Nebel unter mir sah ich, wie sich schachbrettartig etwas Grünes ausbreitete.


    Als ich näher hinschaute, erkannte ich, daß ich aus großer Höhe auf Felder, Wälder und Berge hinabsah.

  


  
    Das erstaunte mich so sehr, daß ich ungläubig hinstarrte.

  


  
    Ich hatte noch nie zuvor etwas außerhalb der blauen Umrisse des Phantom-Skorpions gesehen, wenn ich emporgerissen wurde, um die Everoinye zu treffen, oder um kopfüber nackt und unbewaffnet an einen unheilvollen Ort auf Kregen gewirbelt zu werden, wo ich ein Problem für die Herren der Sterne lösen sollte.

  


  
    Aus dem Blau bildeten sich Arme und Spiralen, die sich wie windende Tentakel krümmten. Ich hörte ein gewaltiges Brausen, wie der Wind am Ende der Welt. Eine stürmische Brise trug mich in die Höhe und drehte mich herum, so daß ich für einen Augenblick direkt nach oben sah.

  


  
    Ein Strahl aus hellem Grün zuckte wie ein Lanzenstoß über den Himmel. Ich hörte das schrille Klirren und Zischen, als der intensive grüne Strahl in die blauen Nebel über mir schnitt.

  


  
    Im nächsten Augenblick befand ich mich auf dem direkten Weg nach oben, schaute hinunter und sah Schwert und Rüstung durch die dünne Luft unter mir fallen.


    Mit einer einzigen züngelnden Bewegung zuckte ein Tentakel aus blauer Strahlung hervor, packte Schwert und Rüstung und zog sich wieder in die Hauptmasse zurück.

  


  
    Ich wußte, wer dieses giftige Grün bewirkte. Das war der Herr der Sterne, den man Ahrinye nannte. Er war vielleicht eine Million Jahre jünger als die anderen Everoinye; er war zugleich hitzig und von kalter Verächtlichkeit, und er wollte mich hart herannehmen, so hart, daß ich meiner Meinung nach kaum eine Überlebenschance hatte.

  


  
    Der Boden unter mir näherte sich ziemlich schnell.

  


  
    Es erstaunte mich immer noch, diesen Boden und das fallende Schwert zu sehen. Wenn ich sage, daß ich außerhalb des blauen Skorpions nie etwas sah, so meine ich damit gewöhnliche Gegenstände Kregens. Ich hatte viel Feuerwerk gesehen, wenn die Everoinye sich untereinander stritten, und sanftes goldenes Licht, wenn Zena Iztar versuchte, zu vermitteln.

  


  
    Das Blau wurde dünner. Ohne jeden Zweifel wurde das Blau dünner und verschwand. Und ich befand mich noch hoch in der Luft und fiel direkt nach unten!

  


  
    »He!« schrie ich nach oben, und der Wind toste um mich herum. »He, ihr Herren der Sterne!« brüllte ich, und der Wind stürmte nun um meinen fallenden Körper. »Was tut ihr da?«

  


  
    Es war ganz offensichtlich, was sie taten. Sie taten nichts.


    »Hilfe!« schrie ich nach oben. »Ich werde plattgedrückt! He!«

  


  
    Ich stürzte immer tiefer. Der Boden war jetzt bestürzend nahe. »Ihr elenden Onker, ihr Bande von Kretins! Fangt mich auf!«


    Bei der mit Pusteln bedeckten Nase und den entzündeten Warzen Makki-Grodnos! Der blöde blaue Phantom-Skorpion hatte mich fallengelassen!


    Ich drehte den Kopf, um nach oben zu blicken. Vielleicht tat ich es, weil ich nicht auf den Erdboden schauen wollte, der sich so erschreckend schnell näherte.

  


  
    Eine Seite dort oben wurde von einer dünnen Röte überschwemmt. Rot war eine Farbe, die sich oft zeigte, wenn die Herren der Sterne mit Ahrinye und seinem giftigen Grün stritten.

  


  
    »Ihr Herren der Sterne!« schrie ich. Trotzdem fiel ich immer tiefer.

  


  
    Ich konnte mir diesen unglücklichen Zufall nur so erklären, daß Ahrinye versucht hatte, mich unter Kontrolle zu bekommen und es ihm nicht ganz gelungen war. Dabei hatte er aber den Skorpion dazu gebracht, daß dieser mich losließ. Der blaue Phantom-Skorpion hatte mich fallengelassen.

  


  
    »Ahrinye!« schrie ich nach oben. »Tu was, du dummer großer Onker!«

  


  
    Der Boden unter mir sah jetzt wie ein grünes Schachbrett aus, und ich sah die Dächer und Türme einer Stadt, die in der Nähe eines Flusses lag. Ich würde sehr bald auftreffen und zerschmettert werden.


    »Ihr Herren der Sterne!« kreischte ich. »Ahrinye!« Und dann rief ich mit einer Berechnung, die durch Verzweiflung hervorgerufen wurde, in die Höhe: »Zena Iztar!«

  


  
    Sie war mit ihrer eigenen Arbeit weitab von Kregen beschäftigt, zumindest hatte man mich das wissen lassen. Wenn die Herren der Sterne sich nicht einigen konnten, mich zu retten, blieb Zena Iztar meine einzige Hoffnung. Sie hatte ihre Unterstützung und ihren Schutz für die Pläne zugesagt, die ich zum Wohle Kregens durchführen wollte. Wenn ich tot war, war ich für keinen von ihnen von irgendeinem Nutzen, bei Krun.

  


  
    Der Boden unter mir war jetzt so nahe, daß ich von Mauern umgebene Gärten erkennen konnte, in denen es Pflanzen, Blumen und Springbrunnen gab. Niedrige rote Gebäude grenzten an die Gärten. Im nächsten Augenblick würde ich zerschmettert werden, und das wäre das Ende von Dray Prescot, Lord Hiervon und Davon, und dem Prinz aller Onker.

  


  
    Unvermeidlich würde sich mein letzter Gedanke mit der Person zweier Welten beschäftigen, die mehr als alle anderen zählte – einschließlich der verdammten Herren der Sterne.

  


  
    Ich dachte an Delia, Delia von den Blauen Bergen, Delia von Delphond. Ich hatte ihr nicht die Aufmerksamkeit entgegengebracht, die sie verdient hatte; wie ich es so verzweifelt vorgehabt hatte, in Opaz' süßem Namen. Die Everoinye hatten mich von Delia weggerissen. Allerdings hatten die Schwestern der Rose sie auch von mir weggerufen ...

  


  
    Ich bereitete mich auf das Nichts vor.

  


  
    Zwei dünne Feuerstrahlen langten aus dem Himmel herab.


    Auf einer Seite sauste Ahrinyes Giftgrün vorbei, um sich neben mir zusammenzukrümmen.


    Auf der anderen Seite breitete sich ein wunderbares goldgelbes Strahlen zu einem Kissen unter mir aus.

  


  
    »Zena Iztar!« stöhnte ich auf.

  


  
    Es fühlte sich an, als wäre ich in dem Sprungtuch eines Feuerwehrmannes gelandet. Meinem wilden Absturz wurde Einhalt geboten. Der schneidende Wind, der an mir vorbeigeweht war, nahm ab. Ich fiel immer noch, aber langsamer, da gestaltlose übermenschliche Mächte mich hielten und meinen Sturz abfingen. Das Wasser fühlte sich hart genug an, als ich mit dem Körper eintauchte, bei Krun!

  


  
    Ich tauchte immer tiefer ein. Ich drehte mich, dazu bereit, den Aufstieg zur Oberfläche zu beginnen. Große dicke goldene Fische schwammen träge zur Seite, schlugen überheblich mit den durchsichtigen Flossen. Der Grund des Teiches – er war grün und sauber – verriet mir, daß ich mich in einem Karpfenteich der erwähnten Gärten befand. Über mir schwammen Lilien, deren Wurzeln in sich verdreht waren. Ich sah dieses Gewirr angewidert an. Ein paar Schwimmbewegungen trugen mich sicher daran vorbei, und ich tauchte aufwärts. Da ich lange Zeit unter Wasser schwimmen konnte, machte mir die fehlende Luft überhaupt nichts aus.

  


  
    Obwohl Zena Iztar und Ahrinye meinen Sturz abgefangen hatten, war ich doch noch mit einigen Knoten Geschwindigkeit in das Wasser eingetaucht. Der nun folgende Aufstieg mit der entsprechenden Kompensation ließ mich schnell zur Oberfläche vorstoßen. Ich spürte eine große, feuchte, schwerfällig Masse über mir, dann durchstieß ich die Wasseroberfläche – und eine Lilie balancierte auf meinem Kopf.

  


  
    Ich muß über eine Mannshöhe aus dem Wasser geschossen sein, bevor ich wie ein Delphin wieder eintauchte. In diesem Bruchteil eines Momentes sah ich eine durchgehende Mauer aus roten Ziegeln, einen grünen blühenden Garten, ein eisernes Tor – und bewaffnete und gepanzerte Wachen, die zu beiden Seiten des Tores auf ihre Speere gestützt dastanden.

  


  
    Die ganze Szene, so wie sie sich einem Beobachter dargestellt haben muß, brannte sich mir blitzschnell ins Hirn. Verflucht! Die beiden schläfrigen Wachen mußten aufgeschreckt worden sein. Da standen sie auf Posten, während die Geräusche einer Feier aus dem benachbarten Garten herüberdrangen. Sie waren tödlich gelangweilt, gereizt, durstig und schliefen halb. Dann fällt wie ein Blitzschlag etwas aus dem Himmel und landet mitten im Karpfenteich.

  


  
    Bevor die Wachen überhaupt die vor Erstaunen geöffneten Münder schließen können, schießen eine Wasserfontäne und ein unheimlicher nackter Mann wie ein Lachs aus dem Fischteich in die Höhe. Platschend und spritzend versinkt er wieder im Wasser. Woher er nun genau gekommen ist, darüber wollen die Wachen lieber nicht nachdenken. Sie wissen nur, daß er ins Wasser gefallen ist.

  


  
    Diese Szene, heiter, vergänglich – und naß –, war in späteren Jahren immer einen Lacher wert, besonders wegen der Lilie, die ich auf dem Kopf balancierte.

  


  
    Als ich wie ein Wal das Wasser ausgespuckt hatte, die Lilie losgeworden und zum Rand geschwommen war, hatten es die Wachen geschafft, den Mund zu schließen und mich am Rand zu erwarten, bereit, mit ihren Speeren nach mir zu stechen.

  


  
    Ein paar Meter von der Teicheinfassung hörte ich auf zu schwimmen, trat Wasser und schaute hoch.


    »Hai, Doms«, rief ich ihnen zu, »heute ist ein schöner Tag zum Schwimmen!«

  


  
    Die Wachen waren mit Sicherheit gelangweilt, unsensibel und abgestumpft, aber sie hatten eine Arbeit zu erledigen, für die sie bezahlt wurden. Sie trugen Uniformen, deren Schnitt und Stil mir unbekannt waren. Da gab es zu viele Verzierungen, goldene Bänder, hängende Schnüre und Federn. Es waren eindeutig Galauniformen, die sie zu Ehren jener Feier angelegt hatten, deren Geräusche nun deutlich hinter der roten Ziegelmauer zu hören waren. Zwei verzierte Lanzen neigten sich meinem Kopf zu. Ich war nicht so naiv zu glauben, daß die prunkvollen Hellebarden nicht rasiermesserscharf geschliffen waren.

  


  
    »Du bist ein toter Mann, Dom«, sagte der links von mir Stehende. Sein Gesicht, braun, vernarbt und bärtig, trug keinen besonderen Ausdruck. Gelangweilt würde er töten; ein Bestandteil seiner Pflicht.

  


  
    »Du weißt, daß sich hier kein Mann aufhalten darf«, bestätigte der andere, dessen Gesicht der Zwilling seines Gefährten hätte sein können.

  


  
    Das strömende vermengte Licht der Sonnen von Scorpio traf auf den Teich, und Zims Rot und Genodras Smaragdgrün warfen feurige Funken auf die bösartigen Spitzen und Klingen der Hellebardenköpfe.

  


  
    Ich spie noch ein bißchen mehr Wasser aus und dachte über die Situation nach.

  


  
    Erstaunt Sie das? Das sollte es aber nicht sein. Da Sie meinen Erzählungen so lange gefolgt sind, sollte Ihnen eigentlich klar sein, daß ich, Dray Prescot, Gewalt und Töten verabscheue. Die Macht der Umstände und – ich gebe es ja zu – die Arroganz meines Abscheus und Widerstandes gegenüber ungerechtfertigter und grausamer Macht haben mich zu meinen Handlungen gezwungen.

  


  
    »Seht mal, Doms ...«, fing ich an.

  


  
    Sie wollten nichts davon wissen. Der süße Geruch voll erblühter Blüten trieb über den Teich. Die Sonnen schienen. Die Luft, die herrlich wohlriechende Luft Kregens, füllte meine Lungen. Und die beiden redeten unbekümmert übers Töten.

  


  
    »Kein gutes Argument«, sagte der linke. »Stich ihn ab, Lin! So lauten die Befehle.«

  


  
    Gehorsam stieß Lin mit der Hellebarde nach mir.

  


  
    Es war nicht schwer, der Hellebardenspitze auszuweichen. Ich paddelte ein Stück zur Seite und sah die beiden mit enttäuschtem Bedauern an.


    »Er will schlau sein«, bemerkte Lin. »Hol lieber einen Bogenschützen, Hwang, damit das hier erledigt wird!« Er gähnte. »In einer halben Bur ist unser Dienst zu Ende.«


    Wachen können gewöhnlich die Zeit ihres Dienstes einschätzen; sie wissen, wann ihre Ablösung kommen muß.

  


  
    Hwang nickte und stützte sich auf seine Hellebarde. »Dann geh!«

  


  
    Das wollte ich nun nicht. Ich schwamm zum Rand hin, bis ich in Reichweite war. Lin drehte sich um und wartete ab.

  


  
    »Gibst du auf, Dom?«

  


  
    Ich legte eine Hand auf den gemauerten Rand und sah auf.


    Hwang holte tief Luft, stellte sich gerade hin, wirbelte seine Hellebarde herum und stieß hart zu.

  


  
    Mit einer schlängelnden seitlichen Bewegung wich ich der Klinge aus, packte mit der Faust den Schaft und riß härter daran, als er zustach.


    Mit einem lauten und überraschten Wutschrei stürzte er kopfüber ins Wasser. Auch Lin schrie wütend auf und schwang seine Hellebarde in einem flachen Bogen.

  


  
    Diesmal reagierte ich nicht so sauber, und Lin fiel durch die Wucht des Aufpralls der Hellebarde auf die Seite. Ich achtete nicht auf das Plantschen und Schäumen des Mannes im Wasser, erklomm den Rand und stieß Lin die harten Zehen des rechten Fußes in den Hals, als er aufstehen wollte.

  


  
    Während er das Wasser ordentlich aufwühlte, stieß Hwang hervor: »Du Narr, Dom! Jetzt werden sie ...« Seine Worte wurden abgeschnitten, als er wieder untertauchte.


    Lin war bewußtlos. Ich sah über den Teich, als Hwang prustend auftauchte. Jetzt waren seine Schreie von ganz anderer Art.

  


  
    »Hilfe! Hilfe! Ich kann nicht schwimmen!«

  


  
    »Bei dem Schwarzen Chunkrah!« rief ich und fauchte beinahe vor Wut. »Welch ein Theater!« Und mit dem Gefühl, ein Idiot zu sein, tauchte ich hinein, schwamm schnell zu ihm hin, als er gerade wieder und wahrscheinlich zum letztenmal unterging, packte ihn am prunkvollen Schnickschnack seiner Uniform und riß ihn hoch. Als ich ihn ans Ufer gezogen und herausgehoben hatte, zeigte sein Gesicht einen wunderschönen Grünton. Ich ließ ihn fallen. Er stöhnte und erbrach sich. Ich schaute mir das Paar an.

  


  
    »Die Heilige Dame von Belschutz hat zweifellos ein paar Worte für euch übrig«, sagte ich. Schnell nahm ich ihm ein rötlich gefärbtes Stück Stoff ab und wickelte es mir um, zog das lose Ende zwischen den Beinen durch und befestigte den provisorischen Lendenschurz fest mit Hwangs Gürtel. Er trug einen zweiten Gürtel, der mit einem Schwert, einem mit prächtigem Muster verzierten Lynxter und einem Dolch ausgestattet war. Diesen Gürtel band ich mir um die Taille. Ich sah mich um.

  


  
    Der Lärm, den wir veranstaltet hatten, würde mit Sicherheit noch mehr Wachen anlocken.

  


  
    Mit den beiden Hübschen hier brauchte man im Moment nicht zu rechnen. Jetzt mußte ich einen sicheren Weg fort von diesem höllischen Ort finden. Der Lärm der hinter dem Tor stattfindenden Feier verriet, daß das nicht der richtige Weg war.

  


  
    In der Mauer auf der anderen Seite des Teiches gab es noch ein Tor. Das war die Lösung.

  


  
    Ich umkreiste den Karpfenteich in Richtung Tor, wobei ich nasse Fußabdrücke hinterließ, die durch die Hitze der Sonnen bald trocknen würden.

  


  
    Dann blieb ich wie erstarrt stehen. Ich schien altersschwach zu werden. War ich schon so in Dray Prescots Legenden gefangen, daß ich immer nur halbnackt mit einem scharlachroten Lendenschurz bekleidet und einem Schwert in der Hand herumrennen mußte?


    Ich lief schnell zu den am Boden liegenden Wachen zurück, erleichterte sie aller ihrer Waffen und Lin seiner trockenen Uniform. Als ich mich vorbeugte, um mein Spiegelbild im Wasser zu betrachten, blickte mir ein ordentlicher, prächtiger Wächter entgegen.

  


  
    Dann nahm ich meinen Weg um den Teich zu dem anderen Tor wieder auf.

  


  
    Dieses führte in einen weiteren Garten, dessen Mauern mit Spalieren bedeckt waren. Die Farben und der Duft der Blumen wurden betörend über den in der Mitte befindlichen Rasen herangetragen. Zwei alte Ochs standen neben einem Handkarren mit zwei Rädern, auf dem ein kreisförmiger Wassertank stand, und wässerten sorgfältig den Rasenrand. Sie schauten gleichgültig auf, als ich vorbeilief. Der Wasserstrahl zitterte nicht einmal um Haaresbreite. Während ich auf das Tor zulief – es befand sich genau gegenüber dem Tor, durch das ich den Garten betreten hatte –, dachte ich darüber nach, daß die beiden Ochs Sklavinnen gewesen waren. Das Tor führte in einen ummauerten Garten voller Blumen.

  


  
    Da hatte ich bereits den scharfsinnigen Verdacht, daß ich an einem für mich äußerst ungünstigen Platz gelandet war, nachdem der Skorpion mich hatte fallenlassen.

  


  
    Das rief mir für einen kurzen Moment das Spektakel ins Gedächtnis zurück, das ich verursacht hatte, als ich aus dem Himmel ins Wasser fiel und wieder auftauchte, während ich lächerlicherweise eine Lilie auf dem Kopf balancierte. Nun ja, ich glaube schon, daß es komisch war. Wären die beiden schläfrigen Wachen Lin und Hwang etwas wacher gewesen, hätten sie sich sogar ein Kichern abringen können, wenn nicht sogar ein richtiges Lachen.

  


  
    Tor für Tor folgten weitere ummauerte Gärten. Andere Och-Sklavinnen, konzentriert auf ihre Arbeit, schauten kaum auf, als ich vorbeiging.

  


  
    Einmal vorausgesetzt, daß die Geräusche der Feier aus dem Mittelpunkt des verdammten Gartenlabyrinths kamen, dann mußte mich der direkte Weg von der Feier weg zur äußeren Mauer bringen. So sah zumindest die Theorie aus. Ha! Diejenigen, die meine Erzählungen verfolgt haben, werden wissen, daß Theorien die teuflische Gewohnheit haben, den hochnäsigen Dray Prescot gnadenlos zum Stolpern zu bringen.

  


  
    Bis jetzt hatte mich die Wächteruniform problemlos weitergebracht. Sklaven stellen sich einer vorbeigehenden Wache normalerweise nicht in den Weg, um sie mit einem ›Wer bist du?‹ herauszufordern.

  


  
    Andere Wächter taten das schon eher.

  


  
    Zwei weibliche Wachen taten sich da besonders hervor. Ohne Umschweife und grob senkten sie die Speere vor meinem Leib. Sie waren hartgesotten, mit steinernen Gesichter; sie trugen gerundete Lederrüstungen und polierte Metallhelme, an denen rote und gelbe Federn prangten. Sie marschierten schneidig durch das offene Tor, auf das ich zuging, kamen direkt auf mich zu, senkten die Speere und sprachen mich auf eindeutige und unzweifelhafte Art an.

  


  
    Sie redeten nicht so wie Lin und Hwang, aber ihre Botschaft hatte genau den gleichen Sinn.

  


  
    »Es gibt keine Entschuldigung«, sagte die eine in abgerissenem, knappem Tonfall. »Du darfst dich hier nicht aufhalten.«

  


  
    Die andere ergänzte: »Wir werden dich zum Wachhaus bringen. Komm mit, ohne Schwierigkeiten zu machen!«


    Um ihre Worte zu unterstreichen, kitzelten sie mir mit den Speerspitzen die Rippen.


    »Seht mal ...« So weit kam ich, bevor der Speer wieder zustach.


    »Beweg dich, du ungeliebter Nachkomme von Holo dem Blasphemischen!«

  


  
    Nun, wie schon so oft gesagt wurde, wenn Damen Lust haben, sich eine Rüstung anzuziehen und Waffen zu tragen, um eine Soldatin, eine Jikai-Vuvushi, zu werden, dann haben sie jedes Recht dazu. Während der Kämpfe in Vallia zur Zeit der Unruhe hatte ich Grund, den mutigen Regimentern der Jikai-Vuvushis dankbar zu sein, die so gut für unsere Seite gefochten hatten. Ich war vor ihrem Einsatz zurückgeschreckt und nur zögernd zu der Erkenntnis gelangt, daß man diesen Mädchen wie den jungen Burschen um des Allgemeinwohls willen erlauben muß, das zu tun, was sie wollen und wozu sie fähig sind.

  


  
    Da dies so ist, trifft das auch für die Kehrseite zu, die es bei allem gibt.

  


  
    Ich umklammerte den Speerschaft mit der Hand, stieß ihn vor, riß ihn sauber aus dem Griff des Mädchens und benutzte ihn dazu, den Stich des zweiten Mädchens zu parieren. Dann schlug ich beiden, so sanft ich nur konnte, unter den prächtigen Helmen hinters Ohr. Ich wollte beide auffangen, aber da ich ein Apim bin, ein Homo sapiens sapiens, und nur über zwei Arme verfüge, fiel eines der armen Dinger zu Boden. Ich legte beide nebeneinander und trat zurück, um sie mir anzuschauen. Ich schüttelte den Kopf. Das war die Kehrseite der leuchtenden Farben, der Rüstung, der funkelnden Waffen und den kühnen Federn. Sie schlummerten beide friedlich.

  


  
    Als ich mich abwandte, tat ich es sehr flott.


    Was sich als sehr nützlich herausstellte.

  


  
    Ein langer blaugefiederter lohischer Pfeil wuchs aus der Hüfte des Mädchens, das mir am nächsten lag.


    Ohne zu denken, ohne zu zögern, warf ich mich sofort zur Seite, duckte mich und eilte über den Boden dahin.

  


  
    Noch mehr Pfeile flogen vorbei. Wenn eine Bogenschützin aus Loh auf einen schießt, muß man die Pfeile abwehren, rennen und ihnen ausweichen oder sich von ihnen in den Tod befördern lassen.


    »Bei Makki-Grodnos warzenverseuchten Achselhöhlen und leprösem Bizeps!« sagte ich mir, als ich hin und her sprang und im Zickzack lief, um mein Leben zu retten. »Sie sind wirklich sehr wach in dieser Gegend.«

  


  
    Ich passierte stürmisch das offene Tor und hielt mich an der Mauer sofort links. Der gnadenlose Pfeilregen brach ab. Ich holte Luft und hastete schnell an der Mauer vorbei auf eine schmale Tür zu, die am anderen Ende des Weges zu sehen war. Diesmal achtete ich nicht auf das gegenüberliegende Tor; meiner Meinung nach warteten dort nur noch mehr Schwierigkeiten auf mich. Ich hörte hinter mir ein paar schrille Schreie und malte mir aus, wie die Bogenschützinnen hinter mir herrannten und wie ihre langen Beine im Licht der Sonnen aufblitzten.

  


  
    Die Tür erwies sich als unverschlossen. Ich öffnete sie, schlüpfte hindurch und warf sie hinter mir zu. Ich nahm an, daß die Mädchen beim Anblick des leeren Gartens erkennen würden, daß ich nicht genug Zeit gehabt hatte, das gegenüberliegende Tor zu erreichen. Also würden sie wissen, daß ich hier durchgegangen war. In diesem Fall ... Ich schloß sorgfältig den Riegel und schob ihn so weit zur Seite, daß er mit einem Klicken einrastete.

  


  
    Ich drehte mich um. An den Mauern dieses Gartens hingen keine der Pflanzenarten, die die anderen Mauern schmückten. Die ganze Fläche war mit einem groben Kies von rötlich-orangefarbener Tönung bedeckt. In der Mitte stand ein gemauerter Springbrunnen, aus dem Wasser emporsprudelte, um von einem Steinbecken aufgefangen zu werden. Es gab eine Anzahl von Vertiefungen in dem Kies, die neben dem Springbrunnen zahlreicher wurden. Jede kleine Aushöhlung hatte das Maß eines großen Tierhufs, und die Vertiefungen außerhalb der Mitte sahen unverkennbar (und unangenehmerweise) wie der Abdruck riesiger Klauen aus.

  


  
    Der einzige andere Ausgang aus diesem ummauerten Garten befand sich mitten in der Wand gegenüber. Die Tür stand weit offen. Ich ging darauf zu.

  


  
    Durch die offene Tür zu stürmen, wäre äußerst dumm gewesen. Ich lockerte eines meiner Schwerter, drückte mich gegen die Mauer und riskierte einen Blick an der Tür vorbei. Der Garten sah völlig normal aus. Vielleicht gab es hier mehr Bäume als gewöhnlich und mehr hübsche kleine Vögel, doch ansonsten sah ich Blumen im Überfluß, und die Luft war von ihrem Duft erfüllt. Ich atmete ein und passierte den Türrahmen. An dieser Seite hatte man eine Öffnung geschaffen. Die Mauer war doppelt so dick wie gewöhnlich und schuf so einen langen Durchgang zwischen den Gärten. Auf dem Boden dieses Durchganges lag ebenfalls rot-orangefarbener Kies. Mir war auch nicht die Größe des Durchganges entgangen, und die Entfernung zwischen den Wänden überzeugte mich davon, daß das Tier, das hier lebte und zum Saufen hergebracht wurde, von beträchtlicher Größe sein mußte.

  


  
    Ich schob das Schwert wieder fest in seine Hülle und schlich weiter.

  


  
    Bis jetzt hatte ich es geschafft, der Ansammlung von Dächern, die über den Mauerrändern sichtbar waren, aus dem Weg zu gehen. Mit roten Schindeln bedeckte Dächer, deren Hauptmerkmale miteinander verbundene flache Terrassen und Balkone waren: sie erschienen mir als Hinweis darauf, daß ich mich in der Umgebung eines luxuriösen Landhauses befand. Da konnte ich natürlich auch fürchterlich falsch liegen. An der Bewegung der Zwillingssonnen erkannte ich, daß ich mich in der nördlichen Hemisphäre Kregens aufhielt. Alle diese ummauerten Gärten schienen darauf hinzuweisen, daß ich mich immer noch auf dem Kontinent Loh befand.


    Aufgrund dieser Schlußfolgerungen und anhand der Geschehnisse, die mir seit meiner Ankunft widerfahren waren, war mir ziemlich klar, wo ich mich befand. Obwohl es zweifellos großartig und erhaben ist, für irgendeine hehre Sache jung zu sterben, ist es, wie schon San Blarnoi sagte, weitaus bequemer, der hehren Sache zu dienen, ohne umgebracht zu werden. Und wie der Soldatendichter Kapt Larghos der Lahme in seinen militärischen Versen bemerkt, kann man in einem lächerlichen Scharmützel genauso sterben wie in einer richtigen Schlacht. Er mußte es wissen – er ließ sich vor eintausendfünfhundert Perioden in einen Hinterhalt locken und kam dabei ums Leben.

  


  
    Im Augenblick war es für mich das wichtigste, die Außenmauer zu finden und von diesen Gärten Abstand zu gewinnen, entweder durch ein Tor oder über die Mauer. Sie waren höchst ungesund – für unerwünschte Männer.

  


  
    Ich bewegte mich vorsichtig und durchquerte drei weitere eingeschlossene Orte voller Blumen. Von dem wilden Spurt nach links – um den Pfeilen zu entgehen – einmal abgesehen, glaubte ich schon, daß ich eine gerade Linie beibehalten hatte. Wenn die Villa nicht zu einem Besitz von ungeahnter Größe gehörte, mußte ich mich doch sicherlich der äußeren Mauer nähern, um Opaz' gnadenvollen Willen!

  


  
    Oder lief ich etwa durch die Reihe von Gärten parallel zur Außenmauer? »Bei dem Schwarzen Chunkrah!« sagte ich mir. »Das ist keine deiner hilfreicheren Ideen, Dray Prescot.«

  


  
    Der nächste Garten enthielt einen Teich, der eindeutig zum Schwimmen bestimmt war. Der Ort lag verlassen da; aber durch die gegenüberliegende Mauer drangen die fröhlichen Geräusche von Gelächter und das Klirren von Gläsern. Ich blieb stehen und lauschte. Sie können mir glauben, wenn ich sage, daß ich wirklich sehr genau hinhörte, bei Krun!

  


  
    Drüben in den Dschungeln von Süd-Pandahem waren wir auf die Kabarettpflanze gestoßen. Diese kleine Schönheit wuchs in der Form eines großen Kürbisses mit Ranken. Sie hatte die nette Fähigkeit, Festgeräusche zu erzeugen, um ihre Opfer ins fleischfressende Verderben zu locken. Seg und ich hatten Erfahrungen mit diesem Schrecken, den die Dinkus des Waldes Naree-Spender nennen, da sie daraus das Gift für die Spitzen ihrer Blasrohrpfeile gewinnen. Deshalb blieb ich stehen und versuchte, die fröhlichen Geräusche und das Geklirr der Flaschen und Gläser zu identifizieren.

  


  
    Eines war sicher: Ich konnte es mir nicht leisten, mich lange hier aufzuhalten. Die wilden Schützinnen aus Loh waren hinter mir her und wollten mich auf der Stelle mit Pfeilen spicken. Die Vorstellung, daß hier Kabarettpflanzen wuchsen, um für Gift zu sorgen, war wirklich häßlich. Obwohl ich mir trotzdem nicht vorstellen konnte, daß eine Bogenschützin aus Loh es nötig hatte, ihre tödlichen Pfeilspitzen in irgendein Gift zu tauchen.

  


  
    Mit äußerster Vorsicht warf ich einen Blick um die Ecke. Um die Wahrheit zu sagen, der Anblick einer Kabarettpflanze wäre vielleicht willkommener gewesen als die Szene, die sich mir bot.

  


  
    Eine Kabarettpflanze hätte ich mit Vorsicht umgehen können. Es gab keine Möglichkeit, an dieser kleinen Gruppe vorbeizukommen. Man feierte und amüsierte sich, und man würde mich als das Menschenopfer ihrer Festlichkeit für die Dunklen Götter, die sie anbeten, willkommen heißen.

  


  
    Die Frauen trugen, was gewöhnliche Kleidungsstücke anging, nur sehr wenig. Kostbare Seidentücher wallten ihnen von den Schultern herab und zogen sich als Schleppen hinter ihnen über das Gras. Sie trugen Schuhe mit besonders hohen Absätzen. Die Bauchnabel waren bloßgelegt, und viele trugen dort Juwelen. Das Haar war mit Edelsteinen und Perlenketten zu kunstvollen Bergen aufgetürmt. Viel geblasenes Glas wand sich als Schmuck um Hälse, Arme und Hüften; es funkelte im Schein der Sonnen. Alle Frauen waren verschleiert.

  


  
    Ich wußte es! dachte ich mir. Dieser verdammte dumme Onker von einem Skorpion! Läßt mich in einen Harem fallen. Direkt in einen Serail. Hier werde ich erst bestimmte Körperteile verlieren, bevor sie mich zerstückeln. Mir war ziemlich warm. Dieser Idiot Ahrinye und die Herren der Sterne wollen mich erledigen. Das stimmte so nicht ganz, wie ich wußte; aber wie schon gesagt, da war es mir bereits etwas warm.

  


  
    Die Haremsdamen bewegten sich in lockeren, graziösen Posen. Die Gesichtsschleier bestanden aus leichtem chiffonähnlichen Tuch; sie erhöhten die Schönheit und das Geheimnis der verborgenen Gesichter. Die meisten dieser armen Kreaturen waren wahrscheinlich Sklavinnen, und dort paradierte eine ganze Menge Geld. Sie tranken und lauschten der Musik, die von einem geschlossenen Balkon kam, und schienen mit ihrem Schicksal nicht allzu unzufrieden zu sein.

  


  
    Zeit zu gehen! Ich zog mich vorsichtig zurück und drehte mich um. Das andere Tor in diesem Garten mußte doch zu etwas Nützlicherem führen, bei Krun!

  


  
    Als ich auf das Tor zuging und mich dabei ständig umdrehte, sah ich, daß über der Mauer zu meiner Rechten geschmeidige Gestalten kamen. Es waren die Bogenschützinnen!

  


  
    Ich flitzte über das Gras und schlug Haken, und es gelang mir, dem tödlichen Pfeilhagel zu entgehen. Wenn sie noch mehr Mädchen holten, würden sie einen Geschoßhagel veranstalten, dem keiner, nicht einmal ein Krozair von Zy, unbeschadet entgehen würde.

  


  
    Mit den letzten Kraftreserven stürmte ich durch das Tor. Der Boden war auch hier einheitlich mit rötlich-orangefarbenem Kies bedeckt. In der Mitte plätscherte kein Springbrunnen. Statt dessen erhob sich dort ein zottig einhertrottendes Ungeheuer, dessen sechs Arme eine Reichweite von unglaublicher Kraft hatten. Die vier Beine hielt es in einer halb aufrechten Position. Die Augen waren riesig wie Untertassen – und starrten mich an! Eine rote Zunge leckte über wulstige Lippen, und das Funkeln gelber Reißzähne reichte aus, um einem Schauer über den Rücken zu jagen.

  


  
    Das Ding trottete über den Kies auf mich zu. Die sechs Arme griffen nach mir. Hohe aufgeregte Schreie verrieten mir, daß der Rückweg versperrt war.


    »Bei Kurins Klinge«, fauchte ich und zückte mein Schwert, »wenn es denn sein soll, dann mache ich ein Jikai daraus!«
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    Das Ding trottete auf mich zu. Etwas Rotes funkelte in einer der Hände. Ich hob das Schwert, riß mich zusammen und war bereit, nach vorn zu stürmen.

  


  
    »Nnng ... Nnng ...« Das Ding gab sabbernd unverständliche Worte von sich. Es blieb reglos stehen. »Nnng ... Bba ...« Es warf den roten Gegenstand von einer Hand in die nächste, und ich erkannte, daß es sich um einen Kinderball handelte.

  


  
    Dazu bereit, loszustürmen und das Ding so zu behandeln, wie ich Monster gewöhnlich behandle, blieb ich stehen. Das Ding drehte den grotesken Kopf zur Seite, und ich spürte, daß diese Bewegung Verwirrung ausdrückte, beinahe ein Betteln. Erneut warf es den Ball von einer Hand in die nächste. Dann warf es ihn mir zu. Die wulstigen Lippen kämpften mit den Worten. »Bba ... Spielen!«

  


  
    Der Ball flog mir entgegen.

  


  
    Ich fing ihn mit der linken Hand auf und warf ihn zurück. Sofort hockte sich die Kreatur hin und winkte mit den sechs Armen. Einen übelkeiterregenden Moment lang dachte ich, ich hätte das Spiel nicht richtig gespielt. Das Geschöpf wankte hin und her, während der Ball auf es zuflog, und ich sah, daß es spielte. Es fing den Ball auf und stieß ein hohes triumphales Geräusch aus. Dieses Geräusch wurde von den bedrohlichen Schreien der Bogenschützinnen beantwortet, die mir hinterherjagten.

  


  
    Das Geschöpf warf den Ball wieder hoch und auf mich zu. Diesmal benutzte ich das Schwert. Mit beiden Händen den Griff umklammernd, schwang ich es wie einen Schläger, traf den Ball im Flug und schlug ihn in die entfernteste Ecke des Gartens.

  


  
    Dieser Schlag war in jedem Fall eine Goldmedaille wert.

  


  
    Die Kreatur gab ein schnaubendes Quietschen von sich, was ich als Ausdruck des Vergnügens interpretierte, und lief hinter dem Ball her. Ich lief in die andere Richtung an der Mauer entlang und stürmte auf das entfernte Tor zu.

  


  
    Das Geschöpf sprang schwerfällig um den Ball herum und hob ihn auf. Als es wieder dort ankam, wo ich gestanden hatte, stieß es ein verblüfftes Pfeifen aus.

  


  
    Dann sah es aus dem Augenwinkel meine Bewegung und drehte sich um. Was es nun tun würde, wußte ich nicht. Hatte ich sein Spiel verdorben? Sollte ich jetzt so behandelt werden, wie Monster gewöhnlich Leute behandeln, die sie nicht mögen?

  


  
    Es quietschte und warf mir den Ball zu. Ich bemerkte, daß es ihn weiter warf und meine Bewegung dabei einkalkulierte. Entgegenkommend benutzte ich mein Schwert und versetzte dem Ball einen sauberen Hieb, der ihn weit an den sechs Armen des Geschöpfs vorbeifliegen ließ. Es lief sofort hinterher. Ich stürmte, ohne anzuhalten, durch das offene Tor.

  


  
    Die Bogenschützinnen kannten das Tier sicher und würden sich nicht von ihm aufhalten lassen. Ich mußte so schnell rennen, wie sich ein übler Geruch verbreitete, um hier wegzukommen, bevor sie mich mit Pfeilen spickten.


    Jetzt lag die Ansammlung der roten Dächer hinter mir. Die Geräusche der Feier wurden undeutlicher. Diese Gärten hatte man hauptsächlich dem Gemüse gewidmet. Das munterte mich auf.

  


  
    Meine Hoffnung wurde kurz darauf bestätigt, als ich hinter einem Garten, in dem helle Momolamschößlinge gesund emporsprossen, eine Mauer sah, die höher war als jene, denen ich bis jetzt begegnet war. Es mußte die Außenmauer sein!

  


  
    Natürlich gab es in ihrer gesamten Länge weder Tür noch Tor.

  


  
    Plötzlich, mit einem eisigen Schaudern, hörte ich neben den Schreien der Mädchen ein ständig lauter werdendes Heulen und Bellen. Ich erkannte das Geheul. Werstings! Sie hatten ein Rudel dieser Killer-Hunde auf meine Spur gehetzt. Sie würden mir erbarmungslos folgen, bis ich sie alle erlegt hätte – oder es mir, wenn mir extrem viel Glück beschieden war, gelänge, sie abzuschütteln. Und das war außerordentlich schwierig, bei Krun!

  


  
    Während ich durch das nächstliegende Tor lief, sah ich mich nach einem Hilfsmittel um, mit dem ich die verdammte Mauer überwinden könnte.

  


  
    Es handelte sich um die Außenmauer, und man war nicht so dumm gewesen, hier Bäume oder Schlingpflanzen wachsen zu lassen, damit jemand bequem eindringen könnte. Dies bedeutete: ich kam hier nicht hinaus!

  


  
    Das bedrohliche Knurren und scharfe Bellen der Werstings schien ständig lauter zu werden.

  


  
    Ein Aspekt der ummauerten Gärten, der mich von Anfang an beeindruckt hatte, waren ihre Sauberkeit und die Ordentlichkeit, mit der sie gepflegt wurden. Ich hatte während der Verfolgungsjagd versklavte Gärtnerinnen gesehen, aber mir war keine der kleinen Gärtnerhütten aufgefallen, die es sonst in Gärten gibt und in denen man das Handwerkszeug aufbewahrt. Die logische Antwort dafür war, daß die Sklaven ihr Werkzeug an einer zentralen Stelle von einem Aufseher erhielten. Sklavenhalter schätzen es nicht, gefährliche Gerätschaften herumliegen zu lassen, damit der erste unzufriedene Sklave sie sich schnappen kann. Nein, Sir.

  


  
    An diesem Gedanken festhaltend, sah ich die Lösung meines Problems, als ich den nächsten Garten betrat. Natürlich gab es sofort weitere Schwierigkeiten, bevor ich sie in die Tat umsetzen konnte.

  


  
    Die Mauern umschlossen einen Obstgarten. Die Bäume waren nicht übermäßig hoch, und eilig, wie ich war, kümmerte ich mich nicht darum, um welche Bäume es sich handelte. Ich wollte eine jener Leitern haben, die die Sklaven benutzten, um in die Baumwipfel zu steigen. Eine dieser Leitern müßte gerade bis zum Mauerrand reichen.

  


  
    Ich vergewisserte mich, daß meine Uniform ordentlich saß, und marschierte zum nächsten Baum. Eine Frau arbeitete oben auf der Leiter, und unten wartete eine Gruppe. Ich verfiel in meinen Befehlston.

  


  
    »Holt sofort die Leiter herunter! Bringt sie hier herüber! Grak!«

  


  
    »Ja, Herr«, sagte die Sklavin mit dem gelben Stirnband. Sie mochte zwar eine Sklavin sein, aber man hatte ihr unbedeutende Autorität geschenkt, die allerdings nicht in der Klasse eines Balasstockes rangierte.

  


  
    Die Sklavinnen trugen den grauen Sklavenlendenschurz. Die oben auf der Leiter rutschte so ordentlich herunter wie ein Seekadett an einer Pardune. Während ich wichtig in der Gegend herumstand und ihnen stirnrunzelnd zusah, nahmen vier Sklavinnen die Leiter auf, und die Aufseherin sah mich erwartungsvoll an.

  


  
    »Worauf wartet ihr?« brüllte ich. »Hier entlang!« Ich trat durch das Gartentor auf die Außenmauer zu.

  


  
    Sie folgten mir im Gleichschritt. Mittlerweile mußten sie die Geräusche der Verfolger gehört haben; das Heulen der Werstings und die aufgeregten Schreie der Bogenschützinnen und Jikai-Vuvushis. Aber sie zeigten kein sichtbares Zeichen von Interesse. Mit derlei Dingen hatten sie nichts zu tun. Um die Wahrheit zu sagen, mir kam der Gedanke, daß sie Geräusche dieser Art wahrscheinlich mit entflohenen Sklaven in Verbindung brachten.

  


  
    Wir erreichten die Mauer. Ich machte eine herrische und verächtliche Geste, und sofort wurde die Leiter hochgestemmt, um oben gegen die Mauer zu prallen. Sie war etwa einen halben Meter zu kurz; dies würde kein Problem darstellen.

  


  
    Die Aufseherin blickte furchterfüllt auf, um mich anzusehen.

  


  
    Die Gewohnheit des sofortigen Gehorsams war so stark – sogar wenn sie glaubte, was sie sah –, daß sie es nicht schaffte, sich mir entgegenzustellen. Die Anwesenheit männlicher Wachen war in diesem Teil des Gartens, wo jenseits des ballspielenden Monsters Gemüse angebaut wurde, offensichtlich gestattet. Trotzdem wollte ich nicht, daß die armen Sklaven meinetwegen bestraft wurden.

  


  
    »Ich werde die Leiter brauchen. Geht zurück an eure Arbeit! Schtump!«

  


  
    Sie verschwanden, und ich stieg schnell die Leiter hoch. Oben einen schnellen Klimmzug, und ich saß quer auf der Mauer. Ein Pfeil flog mir am Ohr vorbei.

  


  
    Die Verfolger stürmten in den Garten. Jikai-Vuvushis schwangen Schwerter und Speere; die Bogenschützinnen aus Loh rannten und blieben stehen, um zu zielen; vornweg befand sich das schreckliche Werstingrudel, schwarz-weiß gestreifte Höllenhunde.

  


  
    Ich wehrte einen Pfeil mit dem Unterarm ab. Die Werstings konnten die Leiter nicht erklimmen; die Damen vermochten es mit Sicherheit. Also beugte ich mich hinunter, packte fest zu und zog. Die Leiter kam gerade hoch, als der erste Wersting einen wilden Sprung machte. Er fiel verblüfft zurück. Die Leiter balancierte auf der Mauer. Mit einer drehenden Bewegung fiel sie an der anderen Seite hinunter. Dort befand sich eine staubige Straße, und auf der anderen Straßenseite befand sich eine weitere – verdammt hohe – Mauer. Eigentlich hatte ich erwartet, wie ein hinterlistiger Meuchelmörder von der Mauer springen zu müssen; aber so konnte ich die Leiter hinabsteigen wie ein respektabler Einbrecher, der nach der Arbeit nach Hause geht.

  


  
    Die gegenüberliegende Mauer sah genauso aus wie diese, sie war eindeutig die Außenmauer der Nachbarvilla. Die Straße sah in beiden Richtungen gleich aus. Der Staubgeschmack auf der Zunge wurde durch eine leichte Brise verursacht, die durch die enge Gasse fuhr. Also, welche Richtung sollte ich wählen? In nur wenigen Herzschlägen würden meine Verfolger kreischend durch das Haupttor stürmen und hinter mir her sein.

  


  
    Ich ging nach links.

  


  
    Zu meiner Linken befand sich ein geschlossenes Tor, und falls die Bogenschützinnen es benutzen wollten, mußte ich wohl so schnell rennen, wie ich konnte, da die verwünschte Straße, wie es sich gehörte, geradeaus auf eine Ansammlung von Gebäuden zuführte.

  


  
    Nun ist es immer schlecht, wenn man von Werstings gejagt wird. Sie sind schlau, wenn sie sich auch nicht mit einem Menschenjäger messen können. Wenn ich sie hereinlegen wollte, mußte ich zugleich klug sein und Glück haben. Eine Sache war klar: Es war keine gute Idee, das vor mir liegende Dorf in der Wächteruniform zu betreten.

  


  
    Der Schnickschnack ließ sich erfreulicherweise schnell abreißen. Ich mußte es darauf ankommen lassen, den örtlichen Sitten nicht zu entsprechen. Ich behielt ein tunikaähnliches Oberteil, das zusammen mit dem roten Lendenschurz ausreichen mußte. Ich machte aus der restlichen Kleidung ein Bündel und vergewisserte mich sorgfältig, daß eine Schärpe hinten herausragte. Mit einem guten Wurf schickte ich alles über die benachbarte Mauer, und die herausragende Schärpe verfing sich oben und blieb dort hängen. Gut!

  


  
    Dies würde zumindest das Werstingrudel in zwei Teile spalten.


    Schließlich hatten sie nichts, um meine Witterung aufzunehmen.

  


  
    Ich rannte so schnell wie möglich und erreichte das Ende der Straße, wie ein Schwimmer gerade die rettenden Felsen erreicht, bevor sich seine Lungen mit Wasser füllen. Ich spähte um die Mauerecke. Wie eine Trompete verstärkte die enge Gasse die furchtbaren Geräusche der Wersting, die hinter mir her waren. Ich riß mich zusammen, holte Luft, sah mich um, wo ich gelandet war, und überlegte, wie mein nächster Schritt am besten aussah.

  


  
    Im allgemeinen – nicht immer – errichten Zivilisationen, die etwas für private ummauerte Gärten mit fensterlosen Häusern übrig haben, ihre städtischen Gebäude mit einem andersartigen Antlitz. Ich erwartete Arkaden zu sehen, Säulengänge, offene Plätze und vielleicht schattenspendende Bäume und Springbrunnen.

  


  
    Vierhundert Lichtjahre weit entfernt durch den leeren Raum wären diese Erwartungen zweifellos erfüllt worden. Aber ich befand mich auf dem herrlichen, doch oftmals schrecklichen Planeten Kregen, auf dem Kontinent Loh, und durfte nicht damit rechnen, daß mich etwas Vertrautes erwartete. Wir redeten alle in einer Sprache, die uns durch die territoriale Anordnung Paz' auferlegt und durch örtlichen Gebrauch etwas abgewandelt wurde. Darüber hinaus – nun, als ich mich umdrehte, erkannte ich, daß eine gemeinsame Sprache eine Sache ist und Architekturstile eine andere. Man konnte diesen Baustil als ›neckisch verziert‹ bezeichnen, da ihm wie einer üppigen Hochzeitstorte Ränge, Balkons und ein schwindelerregender Ausblick auf rote Dächer und weiße Säulengänge entsprossen. Und doch verführte er einen dazu, hochzuschauen. Weiter unten gab es tatsächlich Arkaden, aber sie verbargen Schatten und Geheimnisse und waren meinem Eindruck zufolge kein Ort des leidenschaftlichen rhetorischen und rechtlichen Wortstreites. Ich schaute und überlegte, wo ich mich am besten verstecken könnte.

  


  
    Das Heulen der verdammten Werstings näherte sich geschwind, und es war nötig, langsam in Schwung zu kommen.

  


  
    Ob es ein unglücklicher Zufall war oder pures Glück, kann ich nicht sagen. Aber gerade in diesem Augenblick bewegten sich nur wenige Menschen zwischen diesen merkwürdigen Gebäuden.

  


  
    Schnell ging ich über den dazwischenliegenden Platz und tauchte in der schattigen Arkade unter, die direkt von dem Rudel wegführte.

  


  
    Mein ständiges Flüchten war entschieden ärgerlich. Arbeit wartete auf mich. Der dumme Skorpion hatte mich in ein unbedeutendes Abenteuer verstrickt, dabei mußte ich mich um Paz kümmern und mich der skrupellosen Invasion der Fischköpfe – der Shanks – von der anderen Seite der Welt entgegenstellen. Viele Menschen der Länder, aus denen sich Paz zusammensetzt, wollten, daß ich etwas wurde, was sie als Herrscher aller Herrscher bezeichneten: Herrscher von Paz. Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß ich diese Position nicht wollte und das Gefühl hatte, daß man sie mir aufzwang. Und das nicht nur durch den Willen der Menschen, sondern auch durch die Wünsche der Herren der Sterne. Sie hatten angedeutet – so hatte ich es jedenfalls aufgefaßt –, daß sie sich nur wegen dieses Unsinns vom Herrscher aller Herrscher überhaupt mit mir abgaben und mich deshalb nach Kregen geholt hatten.

  


  
    Die Herren der Sterne benutzten mich auf diese abscheuliche Weise, weil ich über das Yrium verfügte, diese besondere Form des Charisma, das gewöhnliche, aber auch außergewöhnliche Leute dazu brachte, ihr Leben zu opfern, um mir zu dienen. O ja, ich schämte mich; ich fühlte mich erniedrigt. Doch wenn man die verdammten Shanks daran hindern wollte, jede Frau, jeden Mann und jedes Kind auf Paz umzubringen, mußte jemand gefunden werden, der die grundverschiedenen Länder von Paz zu einer gemeinsamen Allianz des Widerstandes zusammenschmieden konnte.

  


  
    Und wie Sie sehen, war ich, Dray Prescot, dieser Onker.

  


  
    Das Problem dabei war: Die göttliche Delia würde die Herrscherin aller Herrscherinnen werden. Natürlich gab es für dieses Amt keine Geeignetere. Trotzdem dachte ich über alle Gefahren nach, denen sie ausgesetzt sein würde. Natürlich war es lächerlich. Die Gefahr und Delia waren ein Paar. Gehörte sie nicht zu den Schwestern der Rose? Bestand sie nicht stolz Abenteuer für sie, und ebenso auf eigene Rechnung? Doch im Herzen weiß ich: Sollte meiner Delia, meiner Delia von Delphond, meiner Delia aus den Blauen Bergen, etwas zustoßen, konnten Kregen und die Erde zum Teufel gehen.

  


  
    Diese Gedankengänge waren mir in diesem Moment widersinnigerweise wichtiger als das heulende Rudel sabbernder Werstings, die Bogenschützinnen aus Loh und die Jikai-Vuvushis, die alle mein Blut sehen wollten.

  


  
    Die Arkade breitete sich vor mir aus, stellenweise voller Schatten, voller stillschweigender Drohung.

  


  
    Gerade bevor ich in die Schatten eintauchen wollte, mußte ich kurz, aber in qualvoller Deutlichkeit, an das zottige Monster mit dem roten Ball denken. Mein Val! Es hätte die Kraft besessen, mir den Kopf sauber von den Schultern zu reißen. Es wäre außerordentlich schwierig gewesen, sich gegen seine sechs Arme zur Wehr zu setzen. Mächtig, überlebensgroß, ein Monster – und es wollte Ball spielen! Puh!

  


  
    Ich verdrängte das Bild aus meinem Bewußtsein und rannte in die Schatten der Arkade.

  


  
    Die Mauer zu meiner Rechten wurde von einigen großen schmalen Durchgängen durchbrochen. Sie alle waren mit stabilen eisenbeschlagenen Holztüren verschlossen. Über mir schwang sich das Dach von Säule zu Säule. Als ich den Rand des Gebäudes erreichte und zur nächsten Arkade hinüberjagte, kam das Licht der Sonnen von Scorpio von rechts. Der staubige Platz links von mir blieb leer, und ich dachte: Wie seltsam und fremdartig diese Stadt vielleicht auch ist, man sollte eigentlich mit mehr Leuten rechnen. Ein entferntes Gemurmel wie ein Bienenschwarm, das aus der Richtung vor mir kam, würde dieses Geheimnis sicherlich lüften.

  


  
    Wieder überquerte ich eine trennende Straße, die im vermengten Licht lag. Das Geräusch wurde lauter. Zwei Männer und eine Frau liefen aus einer Tür, die hinter ihnen zuschlug, und rannten geradeaus los. Man brauchte nicht sonderlich scharfsinnig sein, um zu vermuten, daß sie sich der Menge anschließen wollten, die den Lärm verursachte. Ich folgte ihnen.

  


  
    Bald kamen andere Leute hinzu, und ich ging inmitten einer kleinen Gruppe. Niemand beachtete mich. Die Männer trugen seltsame und prächtige Gewänder, nichts als schmückende Schärpen und Quasten. Auf ihren großen Schlapphüten steckten vielfarbene Federn. Ein paar Männer trugen Lendenschurze von leuchtender Farbe – die Beine blieben unbedeckt – und Schwerter an der Seite. Alle Frauen waren verschleiert. Die Schleier waren größer und dichter als die verführerisch durchsichtigen Stoffetzen, die die Haremsmädchen getragen hatten. Wir liefen alle, um uns der Versammlung anzuschließen.

  


  
    Wir kamen auf einen ziemlich großen Kyro, der von den spitztürmigen Gebäuden umsäumt wurde, deren Fundament die Arkaden bildeten. Die Leute versammelten sich rings um den Kyro, bis der Kreis geschlossen war. Ich stand hinten in der Menge.

  


  
    Das paßte mir gut. Welchen Hauch einer Fährte die Werstings auch gewittert hatten, in diesem Gedränge mußte er untergehen.

  


  
    Eine Frau stieg auf den Sockel einer Statue, die Khibil darstellte, der einen lohischen Langbogen hochhielt. Die Statue – eine von vielen, die vereinzelt auf dem Kyro standen – war doppelt lebensgroß. Die Frau hob die Arme, und die Menge verstummte mit überraschender Schnelligkeit. Die Frau fing an, eine leidenschaftliche Ansprache zu halten; über die verlorene Ehre Walfargs, des uralten Reiches von Walfarg, das die Barbaren der Außenwelt als Reich von Loh bezeichneten. »Genau so«, rief sie schrill, »wie diese unwissenden Narren den verfluchten Zauberer aus Walfarg den Namen Zauberer aus Loh verliehen haben!«

  


  
    Das entsetzte mich. Ich war tatsächlich schockiert; ich spürte sogar, wie mich ein unheilverkündender Schauder durchlief. Bei Vox! Einen Zauberer aus Loh zu verfluchen! Ich starrte die Frau gebannt an und erwartete eigentlich, daß sie in eine kleine grüne Kröte verwandelt würde.

  


  
    Ihr Gesicht war von der starken und herben Sorte, das trotzdem auf frauliche Weise ansehnlich ist. Man konnte sie nicht als hübsch bezeichnen; ihre innere Stärke war es, die sie anziehend machte. Das erinnerte mich an Mevancy, auch wenn die beiden sowohl von dem äußeren Erscheinungsbild als auch von der inneren Kraft zwei völlig verschiedene Frauen waren. Sie trug ein prächtiges Gewand aus seidenen Stoffbahnen, die an ihren Schultern befestigt waren. Allerdings waren sie zurückgeschlagen und enthüllten sowohl die gerundete Lederrüstung, die ihre Brust bedeckte, als auch den Pteruges, der ihre Oberschenkel schützte. Widersinnigerweise war ihr Bauch nackt. Sie trug zwei Schwerter, einen Lynxter und ein kurzes Schwert der Art, die man in Loh als Laiker bezeichnet. Beide Waffen hatten verzierte Griffe. Ihre Füße konnte ich nicht sehen, da die Köpfe der Menge zwischen uns waren. Ihr Kopf war nicht bedeckt, und ihr hellrotes lohisches Haar strahlte im Schein der Sonnen.

  


  
    Es wäre übertrieben zu sagen, daß diese Frau mich interessierte. Was sie gesagt hatte und warum – das interessierte mich, bei Krun!

  


  
    Nun schimpfte sie darüber, daß dem Land Energie und Tatkraft fehlten. Die Leute waren faul. Die Leute lebten sündhaft. Sie dachten ausschließlich an ihren Bauch, ans Bett und ihr Geld. »Wir müssen uns erheben«, ereiferte sie sich. »Wir müssen uns erheben und das zurückerobern, was uns einst gehört hat!«

  


  
    Ein paar vereinzelte zustimmende Rufe waren zu hören. Ein paar strengere ablehnende Stimmen wurden kurz laut. Die meisten aus der Menge blieben stumm oder sprachen halblaut miteinander.

  


  
    So ist das also, dachte ich. Das Volk hat sich nicht aus seiner Lethargie befreit und ist hierhergelaufen, um dieser Frau zuzuhören. O nein. Es war hier, um zu erleben, wie sie zurechtgestutzt wurde. Wenn es nicht ein Zauberer aus Loh tat, würden sich zweifellos bald Mitglieder der örtlichen Polizei oder der Wache auf sie stürzen. Die Menge erwartete eine vergnügliche Unterhaltung.

  


  
    Sie ekelten mich an.

  


  
    Nun ließ die Sprecherin ihrer aufgestauten Wut und dem Haß über das Urteil der Geschichte freien Lauf. Sie machte die Zauberer aus Loh für den Niedergang des walfargischen Reiches verantwortlich, nicht zu vergessen das Unvermögen der walfargischen Soldaten. »Wir brauchen Schiffe, die durch die dünne Luft fliegen!« schrie sie. »Wir müssen Riesenvögel züchten, die uns auf ihren Flügeln in die Schlacht tragen, damit der Sieg unser ist!« Dies erzeugte Unmutsbezeugungen in der Menge. »Wir müssen diese Dinge haben! Wir werden sie bekommen! Ich, Mu-lu-Manting, schwöre es, so wahr ich hier stehe! Ich schwöre es bei den Sieben Arkaden!«

  


  
    Das war ein heißes Eisen. Die Sieben Arkaden – was sie auch immer darstellten – wurden stets von den Zauberern aus Loh angerufen, wenn sie sich für etwas leidenschaftlich einsetzten oder zornig wurden. Vielleicht war das Mädchen so etwas wie eine Hexe aus Loh, möglicherweise hatte es die Abschlußprüfung nicht bestanden, oder man hatte ihr das Amt entzogen. Das konnte ihren Angriff auf die lohischen Magier erklären.

  


  
    Unruhe in der Menge und das unverwechselbare Stampfen eisenbewehrter Schuhe kündeten das innig erwartete Schauspiel an. Es gab für mich keine Möglichkeit einzugreifen, um der Frau zu helfen. Ich glaube, ich hätte es getan, wenn ich Gelegenheit dazu gehabt hätte. Die Masse wich vor den Wachen zurück, die klirrend anrückten. Als sie die Statue von Khibil mit erhobenem Bogen erreicht hatten, war Mu-lu-Manting schon lange von dem Podest verschwunden.

  


  
    »Diese unfähigen Narren!« Eine zänkische kleine Frau fauchte den unglücklich aussehenden Mann neben ihr an, als sei er dafür verantwortlich. »Diese abscheuliche Ketzerin, sie ist ihnen entkommen. Wenn ich sie in die Finger kriegen würde ...«

  


  
    »Ja?« fragte eine tiefe, volle Stimme neben mir. »Was genau tätest du dann, meine Dame?«

  


  
    Ich musterte den Sprecher. Er war in einen leichten seidenen Umhang eingehüllt, und sein flacher breitkrempiger Hut bedeckte Stirn und Ohren. Die Augen waren hell und blickten scharf. Bevor die zänkische Frau etwas sagen konnte, äußerte ihr Gatte piepsend: »Das geht Euch nichts an, Walfger ...«*

  


  
    Die Frau brachte ihn mit einem Schwall von Bosheiten zum Schweigen. Dann fauchte sie: »Ich würde sie lehren, besser aufzupassen, was sie sagt!«

  


  
    Die schlanke Gestalt eines Mädchens, das ein leichtes Gewand trug, drängte sich nach vorn und ergriff den Arm des Mannes mit der tiefen, einschmeichelnden Stimme. Wie jedermann sehen konnte, wollte er gerade, mit einer Predigt anfangen. Das Mädchen sprach hastig: »Es hat keinen Zweck, San. Komm jetzt, bitte komm jetzt hier weg!«

  


  
    Er drehte den Kopf, um sie anzusehen, und ich konnte mehr von seinem Gesicht erkennen. Es trug einen verzerrten, asketischen Ausdruck, und um Mund und Augen hatten sich tiefe Linien des Leides eingegraben. »Ja, Xinthe, ich glaube, du hast recht. Aber habe ich dir nicht immer wieder verboten, mich San zu nennen?«

  


  
    Für die zänkische Frau war dies Wasser auf die Mühlen. Sie rief sofort aus: »Du gehörst zu den schrecklichen Anhängern der Hexe Mu-lu-Manting. Ruft die Wache! Zu Hilfe! Hilfe!«

  


  
    Ich bewegte mich schnell genug, um ohne Zeitverlust an der richtigen Stelle zu sein. Ich schob mich hinter die unangenehme kleine Dame und legte die Finger genau auf die richtige Stelle in ihrem Nacken. Als sie bewußtlos zusammenbrach, legte ich den anderen Arm um ihre Taille, die sich eher wabbelig als angenehm anfühlte. Ich stieß sie ihrem Ehemann entgegen – falls es sich bei ihm tatsächlich um diesen unglücklichen Menschen handelte.

  


  
    »Die Dame ist ohnmächtig geworden«, sagte ich. Ich sprach ihn an wie ein Aufseher einen Sklaven. »Bring sie nach Hause, bevor sie sich verletzt.«


    »Ja, ja, Herr«, brabbelte er und zerrte sie mit über den Boden schleifenden Fersen fort. Ich wünschte ihm alles Gute.

  


  
    »Das habe ich gesehen!« keuchte das Mädchen in dem wallenden Gewand.

  


  
    Ich deutete mit dem Kopf die kürzeste aller Verbeugungen an. »Kein Wort mehr, Dame. Laß uns jetzt diesen Walfger an einen sichereren Ort bringen.«

  


  
    Sie widmete mir einen durchdringenden, gescheiten Blick aus hellbraunen Augen. Ihr Gesicht gehörte zu der Art, die man als elfenhaft beschreibt; aber auf ihrer Stirn zeichneten sich sanft die ersten Spuren der Linien ab, die auf Verantwortungsbewußtsein hinweisen. Sie traf eine Entscheidung.

  


  
    »Gut. Ich danke dir. Wir müssen jetzt gehen, bevor uns die Wache findet.«


    Im gleichen Moment hörte ich das haßerfüllte Heulen des Werstingrudels.
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    Zu dritt bewegten wir uns schwungvoll, doch ohne ungebührliche Hast von der Menge fort und mieden die weiteren Arkaden, die in einer Seitenstraße standen. Das vermischte strömende Licht der Sonnen von Scorpio brannte mir in den Augen. Hinter uns gab es Schatten, die allerdings nicht besonders lang waren, da wir uns hier in Walfarg und nicht allzuweit nördlich vom Äquator befanden. Die Hitze ließ angenehmerweise nach, da der Nachmittag langsam in den Abend überging.

  


  
    »Wir haben nicht einmal ein Llahal ausgetauscht«, bemerkte der Mann.

  


  
    »Llahal«, sagte ich sofort. »Mein Name ist Drajak.« Ich gab den Namen an, den ich vor kurzem unten in Tsungfaril benutzt hatte. »Drajak ti Zamran.«


    »Lahal, Walfger Drajak. Ich bin Wanlicheng, Ornol Wanlicheng, der früher in Paradem lebte und nun ein wandernder Scholar ist ...«


    »O San Ornol! Du bist ein großer Lehrer!« rief das Mädchen Xinthe aus. »Jawohl«, fuhr es etwas erbost fort und lachte dann resigniert. »Und du weißt es ganz genau.«


    »Und das hier«, sagte Ornol Wanlicheng mit seiner einschmeichelnden Stimme, »ist Xinthe, meine strenge, aber geduldige Schülerin, wie du bemerkt haben wirst.«

  


  
    »Lahal, Wr. Drajak.* Es ist besser, wenn wir uns beeilen.«

  


  
    Sie trieb Wanlicheng an. Da das furchterregende Heulen uns verfolgte, brauchte ich keine Aufforderung, um mit ihnen Schritt zu halten.

  


  
    Da kam mir der offensichtliche und unangenehme Gedanke: Wenn die Werstings immer noch auf meiner Fährte waren – und ich hielt das eigentlich für ziemlich unwahrscheinlich –, würden sie diesem Paar folgen. Ich würde ein Werstingrudel auf San Ornol Wanlicheng und die Dame Xinthe hetzen. Meiner Meinung nach tat ein Dray Prescot so etwas nicht. Also erzählte ich ihnen, daß ich von einem Rudel Werstings verfolgt wurde.

  


  
    Xinthe, die immer noch vorwärts eilte, erschauderte. »Sie sind schrecklich, wenn sie eine Witterung aufgenommen haben. Obwohl die Welpen süß sind.«

  


  
    »Das macht nichts, Drajak. Ich habe etwas, um die Situation zu bereinigen.« Wanlicheng sprach ziemlich unbeteiligt, als wäre das Problem sowohl einfach zu lösen als auch ohne praktischen Nutzen.

  


  
    Von dem zentralen Platz einmal abgesehen, wo die Gebäude frei für sich standen und recht eindrucksvoll gewesen waren, schien die Stadt aus einem Labyrinth enger Gassen zu bestehen, die häufig von Arkaden gesäumt waren; je weiter wir gingen, um so zahlreicher wurden die hohen glatten Mauern. Von gegenüberliegenden Mauern geworfene Schatten lagen auf den Ziegeln. Ich könnte nicht sagen, daß mir auch nur ein einziger Baumwipfel aufgefallen ist, der über einen Mauerrand ragte. Diese Städter waren wirklich vorsichtig.

  


  
    Die Eingänge waren allgemein hoch und schmal; die Türen waren mit eisernen Bändern versehen und mit Nägel beschlagen. Xinthe schloß eine Tür auf und öffnete sie; sie war einst blau gewesen, jetzt sah man das nackte Holz, trocken und rissig. Wir betraten den Hof. Xinthe wollte die Tür wieder schließen, nachdem sie einen Blick zurückgeworfen hatte. Wanlicheng hielt sie auf.

  


  
    »Einen Augenblick, meine Liebe, laß mich ein einfaches Siegel des Vorbeigehens anbringen.« Er trat wieder in die Gasse, und da Xinthe mir im Weg stand, konnte ich nicht sehen, was Wanlicheng tat. »Gut, das müßte reichen.« Er kam zurück in den Hof, und Xinthe knallte die Tür zu.


    Ob die Werstings meine Fährte nun verloren hatten oder ob es an Wanlichengs Siegel des Vorbeigehens lag, konnte ich in diesem Moment nicht sagen. Was es auch war, wir wurden weder von dem Rudel noch von seinem Hikdar belästigt.


    Der Hof war von Gebäuden mit kleinen schäbigen Fenstern umgeben. Direkt vor uns führte ein gewölbter Durchgang in den Innenhof. Rechts lagen die Ställe, in dem das Heu lag. Irgendwie haftete dem Hof etwas Schäbiges und Armseliges an.

  


  
    Wanlicheng führte uns durch den gewölbten Durchgang in den Hof. Da ich die farbige Pracht von Gärten, munteren Springbrunnen und Statuen erwartet hatte, wurde ich ungemein enttäuscht. Der Innenhof war lediglich ein größeres Abbild des äußeren Hofs. Allerdings waren die Fenster etwas größer. Wanlicheng wartete, bis Xinthe eine der vielen schmalen Türen aufgeschlossen hatte, die es hier überall gab. Wir traten ein und stiegen eine Schwarzholztreppe hinauf. Da wir das letzte Licht der Sonnen so plötzlich verlassen hatten, wirkte die hier herrschende Finsternis noch dunkler. Oben empfing uns ein spartanisch ausgestatteter Raum, der wie ein schlichtes Wohnzimmer möbliert war. Ich sah kein einziges Kissen. Die Stühle aus gebogenem Holz sahen ziemlich hart und nicht gerade einladend aus.

  


  
    »Ich bitte dich, fühl dich wie zu Hause, Drajak. Xinthe, meine Liebe, wärst du so nett?«

  


  
    »Roten, Weißen, Rose oder den üblichen?«

  


  
    »Ich denke, ich nehme das übliche. Drajak, welchen magst du?«


    »Da mache ich keine Unterschiede, San Ornol, aber Roter wäre schön.«

  


  
    »Nenn mich Ornol, bitte! Ich halte das Wort San für eine vulgäre Form der Prahlerei, genauso wie Prinz, Kov und dergleichen. Ich gebe zu, daß diese Namen manchmal ihren Nutzen haben – am richtigen Ort und zur richtigen Zeit. Aber Walfarg hat zuviel durch seine Sans und Königinnen der Schmerzen gelitten.«

  


  
    Ich konnte seinen Standpunkt verstehen. Das früher einmal große und mächtige Reich von Loh, das von den berühmten Königinnen der Schmerzen unbarmherzig regiert worden war, existierte nicht mehr. Es war weggeblasen wie Rauch im Wind. Wenn das Volk, wie das laute Mädchen Mu-lu-Manting behauptet hatte, die Zauberer aus Loh und ihre eigenen Herrscher dafür verantwortlich machte, konnte es nicht viel von Sans und Königinnen halten.


    Xinthe brachte den Wein in tönernen Bechern; da ich ein saures und wie Essig schmeckendes Gebräu erwartet hatte, wurde ich von dem Geschmack des lieblichen und erfrischenden Rotweines angenehm überrascht. Wanlicheng beobachtete meine Reaktion. Er lächelte, und die Strenge seines Gesichtes verwandelte sich erstaunlicherweise in ein anziehendes Strahlen. »Ja, ich glaube, daß Wein und Blut miteinander verwandt sind, und darum ist eine gute Qualität von wesentlicher Bedeutung.«

  


  
    »Ein tadelloses Prinzip«, bemerkte ich und trank.

  


  
    Xinthe verschwand; ich nahm an, sie wollte das Essen vorbereiten.

  


  
    Die Umgangsformen waren hier wahrscheinlich ähnlich wie anderswo auf Kregen. Mit den wenigen konversationellen Fähigkeiten, über die ich verfügte, hatte ich schnell herausgefunden, daß Xinthe Wanlicheng als Schülerin, Dienerin und Köchin diente und daß – vielen Dank, Walfger – man gern beim Abwasch behilflich sein durfte.

  


  
    Die Mahlzeit war einfach, gut und vielleicht eine Spur zu knapp bemessen für meinen Geschmack; doch einem alten Seemann wie mir machte es nichts aus, den Gürtel ein Loch enger zu schnallen.


    Als wir aufgegessen und das gereinigte Geschirr in einem hölzernen Regal verstaut hatten, sagte Wanlicheng: »Und jetzt, Xinthe, die Vorbereitungen für den zehnten Winkel.«

  


  
    »Ja, Meister ... Welchen Pfad meinst du?«

  


  
    »Unbedachtheit!« Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er sprach. »Das weißt du sehr gut, Tikshvu.«

  


  
    Es versetzte mir einen Stich, als er spaßhaft das Wort Tikshvu verwendete, das ich früher einmal als ›kleines Fräulein‹ übersetzt habe. Gewöhnlich dient es dazu, ein junges Mädchen zu bedrohen und einzuschüchtern, das sich widerspenstig benommen hat. Es schien, als hätten diese Leute ihre eigenen Regeln.

  


  
    Sie breitete die Hände im Schoß aus und nickte. »Der Pfad des Ib.«

  


  
    Es bedeutet Pfad des Geistes oder der Seele. Wanlicheng schürzte die Lippen. »Beim Pfad des Ib kommt dem zehnten Winkel eine besondere Bedeutung zu. Er ähnelt der Wichtigkeit des siebenten Winkels beim Pfad der Welt.«

  


  
    »Beim Pfad des Fleisches ...«, begann Xinthe.

  


  
    »Zwei Pfade sind im Augenblick genug«, herrschte er sie an.

  


  
    »Ja, Meister.«

  


  
    »Konzentrier dich jetzt auf den neunten Winkel.« Während er dies sagte, beugte er sich vor und legte ihr beide Daumen auf die geschlossenen Augenlider. Die Schatten im Zimmer wurden länger, als die Sonnen untergingen. Es gab eine billige Mineralöl-Lampe, doch die wurde nicht angezündet, als Xinthe sich auf ihre Übungen konzentrierte.


    Ich saß ganz still. Wanlicheng und Xinthe hatten das rote Haar echter Loher. Er trat zurück und setzte sich, ohne ein Geräusch zu verursachen, auf seinen Stuhl. Das Schweigen wurde bedrückend. Ich trank nicht von dem guten Rotwein. Ich fragte mich, was wohl in Xinthes hübschem Kopf vorging. Was ihren Lehrer anging, so blieb sein Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet.

  


  
    Schließlich bewegten sich ihre Lippen, und sie sagte flüsternd: »Der Winkel ist wahrhaftig. Ich halte ihn. Fest.«


    »Gut. Verankere ihn und kehr dann zurück«, befahl Wanlicheng.

  


  
    Als Xinthe endlich wieder die Augen öffnete, war das Lächeln, mit dem sie ihren Lehrer bedachte, ein hervorbrechender Sonnenstrahl der Schönheit. »Ja«, sagte sie. »O ja!«

  


  
    Sein strenges Gesicht verriet Vergnügen. Was er in letzter Zeit auch getan haben mochte, hier war ein Mann, der die vornehmen Dinge des Lebens zu schätzen wußte. Mit seiner wohlklingenden Stimme fing er eine allgemeine Unterhaltung an. Wie die meisten Leute, die eine neue Bekanntschaft machen, wollte er alles über mich wissen. Denn, wie er bemerkte: »Man kann sehen, daß du nicht aus Loh kommst.«

  


  
    Xinthe blieb sitzen, und ich nahm an, daß sie sich von dem Ereignis erholte, das gerade in ihrem Kopf stattgefunden hatte.


    Ich gab die gewöhnlichen Lügen über mich zum besten und wagte dann, eine Frage über die Szene zu stellen, der ich eben beigewohnt hatte.

  


  
    »So etwas wie einen wahren Weg gibt es nicht. Man muß seinen Weg so gut wie möglich finden und dazu die Fähigkeiten einsetzen, über die man verfügt. Dies hat manchmal zur Folge, daß man vielleicht einen bestimmten Gott ablehnen muß oder sich einem anderen verschreibt. Bis jetzt ist es noch niemandem gelungen, mich davon zu überzeugen, daß es nur einen Wahren Gott gibt – ebensowenig wie nur einen Wahren Weg.« Ich wollte ihm zwar in seiner Ansicht über die Götter nicht widersprechen, aber ich muß zugeben, ich hielt dies für einen ernsten Fehler in seiner Theorie, wie immer sie aussah.

  


  
    Er fuhr fort und erklärte, der Glaube an die Magie und die Götter habe ihn so oft im Stich gelassen, daß er nach einem besseren Weg Ausschau halte. Er hatte glücklicherweise eine weise Frau kennengelernt – er nannte sie Lisa die Ehrliche, auch wenn dies nicht ihr richtiger Name war –, die ihm die Augen für eine alternative Magie geöffnet hatte.

  


  
    »Wir nennen unsere Bewegung Alternative Magie, da sie auf eine sehr reale Weise wirkt. Aber sie ist viel mehr als eine bloße Alternative zur Magie und den Göttern. Wir trachten danach, das gleiche Ergebnis wie die Zauberer, also Magie, und die Götter, also Wunder, zu erzielen, indem wir unsere eigene menschliche Kraft einsetzen. Es mag gottlos klingen, vielleicht sogar ketzerisch. Aber ich versichere dir, Drajak, jeder Mann und jede Frau haben im eigenen Kopf die Kraft dazu. Über die Pfade nähern wir uns unserem Ziel. Wir können die Kraft des menschlichen Geistes entfesseln, wir brauchen dazu keine Zauberer. Was die Götter angeht, so haben sie einen anderen Nutzen.«

  


  
    »Gibt es viele von euch?«

  


  
    »Nicht so viele, wie wir gern wären. Trotzdem gibt es eine stattliche Anzahl von Mitgliedern, die hier und da verstreut leben.«

  


  
    »Werdet ihr nicht verfolgt?«

  


  
    »Nein, warum sollten wir? Wir verkünden unseren Glauben nicht von Rednerpulten auf dem größten Kyro der Stadt.«

  


  
    Xinthe warf mir einen scharfen Blick zu. Ich schüttelte den Kopf.


    »Das ist alles ganz neu für mich, Dame Xinthe. Ich bin kein Spion.«

  


  
    Nun, natürlich war es mir nicht völlig neu. Es gibt zwei wohlbekannte Wege, die zu Gott führen: Ablehnung eines Abbildes oder Bejahung eines Abbildes. Ich hatte auch mit kregischen Philosophen und Mystikern gesprochen, die die drei Pfade anerkannten, die Wanlicheng erwähnt hatte. Sie hatten noch den Pfad der Eingebung hinzugezählt. Was dieser Mystiker hier versuchte, war neu. Wenn er Magie und Wunder ohne Hokuspokus zustande brachte, direkt aus dem Kopf heraus, war er tatsächlich ein bemerkenswerter Bursche. Und Xinthe und die Mystikerin, die er als Lisa die Ehrliche bezeichnete, würden dem Verfahren eine besondere weibliche Note verleihen. Wenn sie es schafften, alle Winkel des Pfades zu erlangen, wollte ich als erster Interesse anmelden.

  


  
    Sie nannten sich selbst Pilger.

  


  
    Manchmal wurden sie auch als Wanderer oder Finder des Pfades bezeichnet.


    Sie wollten die Alternative Magie zum Nutzen der Menschheit vervollkommnen.

  


  
    Ich wünschte ihnen dabei alles Gute.

  


  
    Dann erkundigte ich mich nach der fanatischen Mu-lu-Manting.

  


  
    »Sie will ihre Wünsche verwirklichen, indem sie schreit, predigt und das Volk für den Ruhm vergangener Zeiten begeistert. Ich fürchte, sie findet kein Vergnügen an ihrer Aufgabe.«

  


  
    Mu-lu-Manting wollte ein neues lohisches Reich. Sie ergötzte sich an schwelgerischen Gedanken über Macht und Einfluß, an denen sich Walfarg einst erfreut hatte. Sie behauptete, alles sei hinweggefegt worden, weil die Zauberer aus Walfarg versagt hätten und es der Regierung nicht gelungen sei, Flugboote zur Verfügung zu stellen. Weil zu Anfang des Zusammenbruches des Reiches ein König auf dem Thron gesessen hatte, machte Mu-lu-Manting Männer für die Katastrophe verantwortlich. Mit der Wiederbesinnung auf Frauen, die als Königinnen der Schmerzen herrschen sollten, würde das Reich Walfarg, das Reich Loh, wieder auferstehen!

  


  
    »Die Menschen in Loh sind zu schwach, um sich für eine Rückkehr zu den Herrlichkeiten des Reiches zu interessieren.« Wanlicheng schüttelte den Kopf. »Es ist auch besser, daß dergleichen in Vergessenheit geraten ist.«

  


  
    »Trotzdem«, bemerkte Xinthe, »kannst du nicht bestreiten, daß Loh von Königen beherrscht wurde, als das Reich zusammenbrach.«

  


  
    »Unter bestimmten Umständen kann die Verneinung einer offensichtlichen Wahrheit die Wahrheit für nachfolgende Generationen vernichten. Also Fräulein, nimm dich in acht!«

  


  
    Sie aß gerade eine Handvoll Palines und warf eine der gelben Beeren nach ihm. Er fing sie geschickt genug auf, also nahm ich an, daß dies nicht zum erstenmal passierte. Es freute mich, daß er trotz seines strengen Erscheinungsbildes kein steifer Pedant von einem Meister war. Und wenn er nur mit Hilfe seines Kopfes Berge versetzen konnte ...!

  


  
    Ich stand auf.

  


  
    »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft. Ich muß mich jetzt auf den Weg machen.«


    »Du wirst hier übernachten, Drajak. Ich dachte, das sei klar.«

  


  
    »Das ist sehr großzügig von dir ...«

  


  
    »Du bist fremd in Changwutung. Die Menschen sind vielleicht armselig, aber wir haben hohe Mauern. Die Gassen sind in der Nacht nicht sicher.«


    »Ich verstehe, was du meinst, und danke dir noch einmal. Ich schätze mich glücklich, mich deiner Gastfreundschaft weiter aufdrängen zu dürfen.«

  


  
    Xinthe warf eine Paline nach mir.

  


  
    Ich fing sie, warf sie in den Mund und kaute sie genüßlich.


    Ich freute mich auf einen vergnüglichen Abend mit kultivierter Unterhaltung.
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    Als wir uns zurückzogen, wurden meine diesbezüglichen Erwartungen nicht enttäuscht.

  


  
    Die Wohnung rühmte sich zweier Schlafzimmer, einer Küche, einer Gelegenheit zum Frischmachen und einem Wohnzimmer. Ich legte mich mit einer alten, und wie ich zugeben muß, dünnen und abgenutzten Decke auf dem Boden des Wohnzimmers nieder. Da Sie die Erzählung Dray Prescots bis zu dieser Stelle verfolgt haben, ist es sicher überflüssig zu erwähnen, daß ein alter Haudegen an solche Situationen gewöhnt ist. Die restlichen Wohnungen des Gebäudes waren genauso karg. Haushaltssklaven würden am nächsten Morgen den nächtlichen Unrat beseitigen und Wasser bringen.

  


  
    Als ich die Frage der Sklaverei ansprach, wurde ich teilweise beruhigt, da Wanlicheng die Meinung aussprach, daß es keiner Person gestattet sein sollte, eine andere zu besitzen. Dazu nickte Xinthe zustimmend, doch dann fügte sie auf ihre praktische weibliche Art hinzu: »Es wäre lästig, wenn man selbst alles diese Treppen rauf- oder runterbringen müßte.«


    Es gab nur sehr wenige Leute in Paz, die nicht von den Shanks gehört hatten. Auf eine merkwürdige, doch völlig verständliche Weise waren die Berichte über die Shanks und ihre Greueltaten um so schrecklicher, je weiter man sich von der Küste entfernte. Die Apathie, in die Walfarg versunken war, würde jeden Angriff der Shanks zu einem fast sicheren Erfolg machen, erklärte Wanlicheng.

  


  
    Das war genau die Art von Information, die ich brauchte – und bei Krun, natürlich die Art von Informationen, die ich nicht hören wollte!

  


  
    Ich fuhr fort: »Habt ihr je von einer Entität, einem Geist, einem schrecklichen übernatürlichen Wesen namens Carazaar gehört? Nicht zu vergessen von seinem abstoßenden mehrdimensionalen Helfer Arzuriel?«

  


  
    Sie schüttelten den Kopf. Nein, sie hatten nichts desgleichen vernommen.


    »Oder von einem Zauberer aus Loh – Entschuldigung, einem Zauberer aus Walfarg – namens Na-Si-Fantong?«

  


  
    »Fantong? Oh, von ihm hat man schon lange nichts mehr gehört. Die letzten Nachrichten über ihn, die einen Anspruch auf Glaubwürdigkeit besaßen, nannten Kothmir als seinen Aufenthaltsort. Den Gerüchten zufolge war er in irgendeine geschmacklose Gaunerei verwickelt, bei der es um eine Halskette ging.«

  


  
    »Wie ich gehört habe«, ergänzte Xinthe, »mußte er Kothmir sehr schnell verlassen, weil sich das halbe Heer des Kovs an seine Fersen geheftet hatte.«

  


  
    »Aber hatte er die Halskette?« sagte ich.


    »Nein. Man bekam sie zurück.«

  


  
    Darüber war ich erleichtert. Wofür dieser Fantong auch alle Edelsteine des Skantiklars haben wollte, man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, daß keine ehrliche Absicht dahinterstand. Es mußten neun Edelsteine eingesammelt werden. Es war ihm nicht gelungen, den Stein der Königin Leone von Tsungfaril zu bekommen. Ich war in diese Affäre verstrickt gewesen. Wie viele der Juwelen besaß er bereits? Da kam mir ein böser Gedanke.

  


  
    »War die Halskette intakt?«

  


  
    »Merkwürdig, daß du das fragst. Ein Juwel fehlte. Der Geschichte zufolge, die ich gehört habe, sogar ein ziemlich großer.«

  


  
    Also hatte der ränkeschmiedende Zauberer zumindest einen Edelstein des Skantiklars in seinem Besitz!

  


  
    Als wir mit dem Essen fertig gewesen waren und ich gehen wollte, stellte ich fest, daß ich die beiden in mein Herz geschlossen hatte. Wie ihre Beziehung außer der Lehrer-Schüler Bindung aussah, ging mich nichts an. Sie schliefen in getrennten Zimmern.

  


  
    Wanlicheng, von Xinthe eindringlich unterstützt, schlug vor, daß ich eine Zeit bei ihnen bleiben und die verschiedenen Pfade der Alternativen Magie studieren sollte.

  


  
    Nun, ich gebe es zu: Ich war von der Idee sehr angetan. Wenn es nur möglich gewesen wäre!

  


  
    Aber da gab es im Süden Tsungfaril, Mevancy, Tarankar, Taranik und Leone, ganz zu schweigen von Kuong und Llodi. Ihnen galt mein unverzügliches Interesse, auch wenn die Rückkehr nach Vallia und Valka stets mein vorrangiges Ziel blieb.

  


  
    Ich drückte mein aufrichtiges Bedauern aus, und sie sahen, daß ich es ehrlich meinte. Sie wünschten mir für meine Reise viel Glück.

  


  
    Und da lag natürlich das Problem. Wie sollte ich die vielen Dwaburs nach Süden zurücklegen?*

  


  
    Eine Möglichkeit fiel mir ein, eine äußerst offensichtliche. Ich hatte zuviel Angst, sie zu verwirklichen. O ja, ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, kannte das Risiko zu gut, auch nur daran zu denken, in die andere Richtung – nach Hause – zu gehen und darauf zu warten, daß mich die Herren der Sterne ergriffen und in Tsungfaril absetzten, wo mein Einsatz verlangt wurde.

  


  
    Wie man in Clishdrin sagt: Nicht einmal im Suff!


    Also wie?

  


  
    Bevor ich das Thema Everoinye und ihres schlauen blauen Phantom-Skorpions abschloß, gab es noch einen anderen kleinen Punkt im Bilanzbuch: Konnte ich diesem Ding überhaupt noch vertrauen? Der gerblische Onker hatte mich abstürzen lassen, oder etwa nicht? Mitten hinein! Also!

  


  
    »Drajak, du siehst aus, als hättest du eine Zorca verloren und ein Calsany gefunden.«

  


  
    Ich verzog die Lippen zu einer Art grimmigem Lächeln. »Wenn es einen Zeitpunkt gäbe, um deine Alternative Magie einzusetzen, dann ist er jetzt gekommen. Dann könnte ich durch die Luft nach Süden fliegen.«

  


  
    »Eines Tages, eines Tages«, sagte Wanlicheng ermutigend.

  


  
    Zwischen meinem Ziel und mir lagen die Dschungel von Chem. In diesen feuchten Tiefen lauerten Ungeheuer und Pflanzen-Monster wie die Slaptras und Slaptras. Wahrscheinlich wimmelte der Dschungel von kannibalischen Kopfjägern, die nur darauf warteten, daß ich für ihre tägliche Ration sorgte.

  


  
    Nun, wenn ich mein Ziel nicht einigermaßen vernünftig zu Fuß erreichen konnte, wenn ich hinfliegen konnte, weil es keine Voller gab, und wenn ich zuviel Angst davor hatte, mich von den Herren der Sterne versetzen zu lassen, dann mußte ich mit dem Schiff reisen.

  


  
    Als alter Seemann, der auf einem Vierundsiebzig-Kanonen-Schiff als Erster Leutnant gedient hatte, erwartete ich keine Schwierigkeiten, eine Koje zu finden. Besonders da ich Segler auf dem Binnenmeer von Turismond, dem Auge der Welt, und Schwertschiffe auf dem äußeren Ozean, mit besonderer Rücksicht der Hoboling-Inseln und Pandahems kommandiert hatte. Es war vielleicht eine angenehme Erfahrung, die westliche Küste von Loh hinabzusegeln, aber es konnte auch schrecklich sein. Auf jeden Fall war es aber mein Weg.

  


  
    Sie begleiteten mich zum Flußufer, an dem eine Anzahl Flußboote festgemacht hatte. Sie boten an, den Fahrpreis bis zur Küste zu bezahlen, aber ich lehnte es ab, und kurz darauf hatte man mich als einfachen Matrosen auf einem breiten Schiff angeheuert, das mit Waren für die Städte im Westen beladen war.

  


  
    Zuerst hielt ich es für eine glückliche Fügung, daß mich der dumme Skorpion näher an der Westküste als an der Ostküste Lohs fallengelassen hatte. Nach einigem Nachdenken änderte ich diese Meinung. Das Gebiet der Westküste Tarankars wurde von Shanks heimgesucht, wie wir glaubten. Ihre hervorragenden Schiffe würden die Häfen vom Meer aus patrouillieren. Hmm. Es wäre eindeutig sicherer gewesen – es hätte aber auch länger gedauert –, wenn ich Loh östlich umrundet hätte.

  


  
    Als wir auseinandergingen, beugte sich Xinthe plötzlich vor und küßte mich auf die Wange. »Eines Tages wirst du zurückkommen.«

  


  
    Die Leinen wurden losgeworfen, und der Bug des Schiffes hielt auf das bräunliche Wasser zu. Ich bückte mich zu seinem langen Ruder, schaute hoch und winkte mit einer Hand zum Ufer, als das Schiff von der Anlegestelle abstieß.

  


  
    »Remberee, Ornol! Remberee, Xinthe!«


    »Remberee, Drajak!«

  


  
    Dann lehnte ich mich mit der Kraft meines Rückens in den Ruderschlag, und wir glitten hinaus in den stechenden braunen Geruch des Flusses.

  


  
    Tsien-Ting, der Kapitän, ein kleiner nervöser Mann mit einem böse verunstalteten Gesicht, delegierte die meiste Arbeit an seinen Bootsmann weiter, einen ungeschlachten Khibil namens Pondro der Belegnagel. Kein Seemann brauchte zu fragen, was damit gemeint war.

  


  
    Als das Schiff Quaynts Glück dahinglitt, konnte die Richtung leicht mit ein paar regelmäßigen Ruderschlägen gehalten werden. Das große Rahsegel wurde gewöhnlich nur bei langen geraden Flußabschnitten benutzt. Es gab eine Schonerbetakelung, die angeschlagen wurde, wenn das Schiff flußaufwärts kreuzte. Das Leben war nur hin und wieder anstrengend. Im Fluß der Glitzernden Anmut gab es weder gefräßige Fische noch Ungeheuer, was für den Khibil-Bootsmann Pondro der Belegnagel sehr von Vorteil war.

  


  
    Als man ihn am Ende eines Bootshakens herausfischte, schaute er mich mörderisch an.


    Was er sagte, hätte ich auf keiner Bühne Kregens oder der Erde besser hören können.

  


  
    »Das wirst du mir büßen!«

  


  
    Ich sagte nur: »Versuch nicht noch einmal, deinen Belegnagel an einen schutzlosen Kopf zu schlagen, der einem Burschen gehört, der nur halb so groß ist wie du.«

  


  
    Der kleine Och, der Schiffskoch, der den Ärger verursacht hatte, schaute ängstlich aus dem offenen Oberteil seiner Kombüsentür. Um ehrlich zu sein, ich glaube, er war daran gewohnt, von Pondro herumgeschlagen zu werden; aber es ist nun mal leider meine Art, mich zwischen Schläger und Geschlagene zu drängen.

  


  
    Tsien-Ting hastete heran und bemühte sich, mit Autorität aufzutreten, quietschte aber nur wie der Woflo in der Falle.

  


  
    Ich war ärgerlich. Bemerkenswerterweise war ich weniger ärgerlich über mich als über die ungewollte Situation. So wie ich es sah, hätte ich mich nicht viel anders verhalten können.

  


  
    »Zurück an die Arbeit, Shint!« fauchte Tsien-Ting.

  


  
    Das wäre nicht nötig gewesen. Ich beachtete ihn nicht und griff nach meinem Ruder, um dabei zu helfen, die nahende Flußbiegung anzugehen.

  


  
    Warum kann ich, Dray Prescot, nicht wegsehen, wenn Macht mißbraucht wird und Schwache mißhandelt werden; wenn ich auf Ungerechtigkeit und kleinliche Schikane stoße? Ich kann es nicht, aber wäre ich dazu fähig gewesen, hätte ich ein leichteres Leben gehabt und einige Beulen weniger eingefangen, bei Vox!

  


  
    Für einen Burschen, der auf Kregen Abenteuer erleben will, ist die Fähigkeit, mit einem offenen Auge zu schlafen, mehr oder weniger lebenswichtig. Ich erwachte bei den leisen Schritten sofort und konnte Pondros Fußgelenk deshalb mit der Faust umschließen und ihn umwerfen. Wieder einmal fiel er in den Fluß. Diesmal war es Nacht. Ich zögerte. Das Eintauchen hatte keinen geweckt, da jedermann außer dem Brokelsh-Matrosen Bargray der Daumen schlief. Und Bargray dachte, ich sei über Bord gegangen. Also zögerte ich. Aber ich konnte es nicht.

  


  
    Ich rief: »Mann über Bord!«

  


  
    Allerdings ging ich nicht so weit, hinter dem Rast herzuspringen.

  


  
    Als sie Pondro herausgefischt hatten, war die Quaynts Glück unter Rufen, Flüchen, Laternen und rennenden Füßen zum Leben erwacht. Wieder einmal öffnete Pondro den Mund, um mir mein genaues Schicksal zu schildern. Ich sah ihn an. Er schloß den Mund schnell wieder, schluckte und wandte sich ab.

  


  
    Nun ja, ich nehme an, manchmal ist Dray Prescots fürchterliche Teufelsfratze ganz natürlich.

  


  
    Trotzdem war ich schlau genug, das Schiff zu wechseln, als die nächste größere Stadt hinter einer Flußkrümmung auftauchte. In der Entfernung unterschied sich der Ort nicht sehr von Changwutung. Wie es Orte so an sich haben, erwartete ich bei näherer Betrachtung viele Unterschiede. Ich hatte unrecht.

  


  
    Ternantung war Changwutungs Zwilling.

  


  
    Die übrige Welt da draußen wußte von Walfarg in Loh nur, daß es da geheimnisvolle ummauerte Gärten und verschleierte Frauen gab. Mir kam der Gedanke, daß nach dem Zusammenbruch des Reiches nicht mehr übriggeblieben war.

  


  
    Ich habe nicht vor, mich allzu ausführlich über meine Reise auf dem Fluß der Glitzernden Anmut auszulassen. Da gab es den Geruch; in Ufernähe war er kräftig und angenehm, mitten auf dem Strom überraschend frisch. Da war die nie endende Freude an wilden Tieren, Vögeln und Fischen. Am Ufer gab es Siedlungen, und dort legte die Garrus – mein neues Schiff – an, und man trieb mit den Waren Handel, die man beförderte. Kapitän Nath Hsienu, ein Apim, der Nath der Poller genannt wurde, führte sein Schiff wesentlich strenger als der unfähige Tsien-Ting. An Bord der Garrus gab es keine Schwierigkeiten. Außerdem war Nath der Poller süchtig nach dem Jikalla-Spiel, und wir spielten einige interessante Partien, obwohl, wie Sie wissen, mein Hauptinteresse auf diesem Gebiet beim Jikaida liegt.

  


  
    Nath der Poller warnte mich, daß es schwierig sei, ein Schiff mit Kurs nach Süden zu finden.

  


  
    »Ich habe Gerüchte gehört über viele Unannehmlichkeiten, die sich an der dortigen Küste abspielen sollen. Mein Vetter zweiten Grades Naghan der Omurdour stach mit einer prächtigen Mannschaft dorthin in See. Man sah sie nie wieder.«

  


  
    »Und die Gerüchte?«

  


  
    »Die Teufelsschiffe, die bei der Vernichtung des Reiches halfen. Sie sind wieder gesehen worden, als sie über die Küste flogen.« Er sah mich bedeutungsvoll an. Aufgrund seiner Arbeit als Schiffskapitän reagierte er nicht annähernd so träge auf Neuigkeiten wie die Mehrzahl seiner Landsleute. »Über der Westküste. Du weißt, was das bedeutet.«

  


  
    Ich wußte es; zumindest glaubte ich es zu wissen. Es mußte sich um Shanks-Voller handeln. Aber es war klar, daß Nath der Poller sich auf Voller aus Havilfar und Hyrklana bezog; die Flugboote, die an der Niederlage Lohs mitgewirkt hatten.

  


  
    »Du hast sie nicht gesehen?«

  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Wollte ich auch nicht. Man hat einen armen Teufel aus der See gefischt, der sich an einen Maststumpf klammerte. Er hatte sie gesehen. O nein, wenn du diese Schiffe durch die Luft fliegen siehst, ist es das letzte, was du in deinem Leben siehst, bei Lingloh!«

  


  
    Diese Neuigkeiten waren tatsächlich mehr als nur ein Gerücht. Die Chance, ein Schiff zu finden, das nach Süden segelte, wurde mit jeder Minute schlechter.

  


  
    »Kopf hoch«, riet mir Nath der Poller und richtete das Spiel zum neuen Beginn her. »Wir segeln bis nach Sardanar an der Flußmündung. Wenn du dort ein Schiff findest, das auch ausläuft, damit du dich umbringen lassen kannst, nun Dom, dann ... dann war dir wenigstens die Zeit vergönnt, bis dahin Jikalla zu spielen!«
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    Wie sich herausstellte, mischte sich das Schicksal ein – oder der Zufall. Suchen Sie sich einen dieser Hochstapler aus; der eine oder andere wird Sie stolpern lassen, wenn Sie es am wenigsten erwarten. Auf jeden Fall kam ich bei dieser Reise nicht nach Sardanar; dieser Ort ist weniger schrecklich als völlig uninteressant. Er hat massive Mauern und Befestigungen zur See hin, die noch auf die frühen Tage des walfargischen Reiches zurückgehen. Diese Mauern würden gegen eine Himmelsarmada wenig nützen.

  


  
    Als wir in den darauffolgenden Tagen weiter stromabwärts über den Fluß der Glitzernden Anmut fuhren, kam uns stromaufwärts bemerkenswerter Verkehr entgegen. Nath sagte, es seien mehr Schiffe aller Typen unterwegs als sonst in dieser Jahreszeit.

  


  
    »Ich glaube«, sagte ich und schwang mein Ruder, um einem zur Seite geneigten Fahrzeug auszuweichen, das mit Leuten und Gepäck beladen war und wild hin und her schwankte, als der Steuermann versuchte, die aus Westen kommende Brise einzufangen, »ich kann mir gut vorstellen, warum diese Schiffe alle flußaufwärts fahren.«

  


  
    »Aye«, sagte Nath der Poller, nahm den Strohhut vom roten Haar und schlug ihn gegen die Hüfte. »Aye, bei Hlo-Hli!«


    Der Bootsmann, ein lebhafter Bursche mit fleischigem Kinn und fleischigen Fäusten, sagte: »Glaubst du, es sind die Fischköpfe, die Teufelsanbeter?«

  


  
    »Mit ziemlicher Sicherheit, Larghos.«

  


  
    Larghos der Bootsmann spuckte über die Reling. »Ich glaube, die gehen zu weit.«

  


  
    Da stimmte ich ihm zu. Der Eroberungsplan, an den sich die Shanks hielten, setzte wahrscheinlich voraus, daß sich sämtliche Küstenstreifen völlig in ihrer Gewalt befanden; erst danach würden sie ihre Streitkräfte sammeln, um ins Landesinnere vorzustoßen. Der Kontinent Loh war so groß, daß seine Ausdehnung sie geradezu verschluckte. Deshalb würden sie mit fischköpfiger Schlauheit planen. Bedenken Sie, für die armen Einwohner Lohs, die zufällig in der Gegend wohnten, in denen die Shanks ihre Invasion durchführen wollten, mußte das Ende des normalen Lebens eingetreten sein.

  


  
    Wir riefen ein vorbeifahrendes Schiff an und hörten undeutlich etwas über Feuer.

  


  
    »Die Teufel unternehmen sicher ständig Überfälle entlang der Küste, um so viel Schrecken wie möglich zu verbreiten.« Ich nahm an, Tarankar war der Ort, wo der Hauptstoß der bereits begonnenen Invasion stattfand.


    Am nächsten Tag kämpfte sich kein einziges Schiff flußaufwärts. Am Tag darauf erschien wieder eine Menge Schiffe, und am darauffolgenden Tag waren es nur noch wenige.

  


  
    »Die Feiglinge!« knurrte Larghos der Bootsmann mit großer Verachtung.

  


  
    Ich sagte nicht: ›Bist du schon einmal einem Shank begegnet, Larghos?‹, da dies beleidigend und gemein gewesen wäre. Aber der Gedanke blieb.

  


  
    Andere Flußboote segelten flußabwärts, und wir hielten gewöhnlich großen Abstand zwischen den Schiffen, der Sicherheit wegen. Als ich zum Luftschnappen an Deck erschien, nachdem Nath der Poller mich mit einem seiner liebsten Jikalla-Tricks ordentlich geschlagen hatte, schaute ich nach vorn. Ich sah ein Schiff, das näher bei uns lag, als es mir gefiel. Ich sagte es dem Steuermann Chang-So, und er fauchte: »Sie luven an wie ein Rudel Famblys.«

  


  
    Nath und Larghos leisteten mir an Deck Gesellschaft, und wir beobachteten die Manöver des vor uns liegenden Schiffes.

  


  
    »Ah!« rief Nath. »Das ist der Grund!«

  


  
    Ein dunkles Bündel wurde vom Deck hochgeschleudert, drehte sich in der Luft um und landete klatschend im Fluß.

  


  
    Sofort nahm das Schiff Fahrt auf, setzte zusätzliche Segel und glitt nach vorn, um einen größeren Sicherheitsabstand zu gewinnen. Ich lehnte mich über die Reling, um zu sehen, was sie über Bord geworfen hatten. Ein Mann schlug wild im Wasser um sich, ging unter und tauchte wasserspeiend wieder auf. Ich riß meine Tunika herunter und sprang.

  


  
    Ich mußte ihn nicht bewußtlos schlagen. Ich bekam ihn in den Griff und rief: »Halt still, Dom!« Und als er sofort erschlaffte, schwamm ich zur Garrus zurück. Sie hatten die Rah geschwenkt, um den Kurs zu unterstützen, und es war nicht schwer, das Tau zu ergreifen und um den jungen Burschen zu schlingen. Er wurde triefend hochgezogen; das rote lohische Haar klebte ihm am Schädel. Ich folgte ihm und schüttelte mich wie ein Hund. Die Hitze der Sonnen würde uns schnell trocknen.

  


  
    Als er sich erholt und ein Gläschen getrunken hatte, stellte Nath der Poller die üblichen Fragen.

  


  
    »Allen ein Lahal«, sagte der Bursche. Er war jung, obwohl sich an Kinn und Wangen der Schatten eines Bartes zeigte. »Ich heiße ... Nath der Geschickte.«

  


  
    Das hielt ich sofort für eine Lüge. Es gibt auf Kregen so viele Naths, und der Name wird so oft benutzt, wenn er dem Träger des Namens nicht gehört, daß es ein völlig nutzloses Pseudonym ist.

  


  
    »Warum haben sie dich über Bord geworfen?« wollte Larghos wissen.

  


  
    »Sie sagten, ich sei ein Unglücksbringer.«

  


  
    »Oho! Dann übergeben wir dich auch besser wieder dem Fluß.«

  


  
    Der Junge zuckte zurück und ich bemerkte auf seinem Gesicht und in seinen Augen ein trotziges Aufflackern von Wut, als sei er es leid, herumgestoßen zu werden.

  


  
    »Immer mit der Ruhe«, sagte ich. »Warum bist du ein Unglücksbringer, Dom?«


    »Oh, ich schüttete das Spülwasser gegen den Wind aus ...«

  


  
    »Ha!« rief Nath der Poller aus. »Eine Bedrohung!«


    »Werft ihn wieder rein!« riet der Steuermann Chang-So.

  


  
    Ich faßte den Jungen ins Auge und versuchte ihm aufmunternd zuzulächeln. Ich bin mir nicht völlig sicher, welchen Ausdruck ich aufsetzte; er starrte mich unfreundlich an, zuckte aber nicht mehr zurück.

  


  
    Nath der Poller entschied, Nath den Geschickten an Bord zu behalten. Er sagte: »Wenn wir Hinjanchung hinter der übernächsten Biegung erreichen, legen wir an. Die Kerle da vor uns werden auch da sein. Dann können wir sie fragen.«

  


  
    Für einen Moment hatte ich den Eindruck, der Junge wolle nun mit der Wahrheit herausrücken, da sie mit Sicherheit aufgedeckt werden würde; aber er schwieg. Vermutlich hoffte er, sich an Land schleichen zu können, um zu entkommen. Er trug eine einfache gelbe Tunika, die von einem schmalen Gürtel gehalten wurde, an dem eine leere Dolchscheide und die Tasche hingen. Seine Beine waren nackt. Er trug einen roten Lendenschurz, der mich für ihn einnahm.

  


  
    Was sein Gesicht anging, so war es noch nicht von den Problemen eines Erwachsenen gezeichnet. Seine Haut war rein, und die Höhe seiner Stirn angenehm. Doch gleichzeitig lag um seine Mundwinkel ein rebellischer Zug und in seiner Haltung eine gewisse Rücksichtslosigkeit. Ich nahm an, daß seine Geschichte interessant zu werden versprach, so kurz sie naturbedingt auch sein mochte.


    Auf jeden Fall gingen wir in Hinjanchung an Land. Nath der Poller hatte Larghos dem Bootsmann befohlen, den Jungen in seine Kabine einzuschließen. Als wir die Mannschaft des Schiffes fanden, die ihn über Bord geworfen hatte – in einer schmierigen Taverne zweifelhafter Freuden, dem Zinul und Queng –, wurde das Geheimnis schnell gelüftet.

  


  
    »Ein verdammter Zauberer aus Walfarg!« verkündete Hwang, der Kapitän. »Wir wurden ihn im gleichen Moment los, da wir die Wahrheit erfuhren.«

  


  
    »In diesem Fall ...«, sagte Nath der Poller voller Zweifel.


    Chang-So rief aus: »Wirf ihn über Bord!«

  


  
    An diesem Punkt begann ich die Auswirkungen des Schicksals – oder des Zufalls – etwas klarer zu sehen. Hätte sich dieser unerfreuliche Rast Pondro der Belegnagel nicht so schlecht benommen und hätte ich auf der Quaynts Glück bleiben können, wäre ich schon weiter flußabwärts gewesen und hätte den jungen Zauberer aus Loh nicht aus dem Wasser fischen können.

  


  
    Nicht einen einzigen Augenblick lang glaubte ich, daß die Herren der Sterne oder die Savanti etwas mit dieser Begegnung zu tun hatten.

  


  
    Ich sagte: »Laßt mich mit ihm reden.«

  


  
    Niemand erhob Einspruch. Wieder an Bord der Garrus, ließ ich den Jungen aus der Kabine des Bootsmannes frei. Ich runzelte die Stirn, und er schwieg.

  


  
    Es würde mich nicht überraschen, wenn Sie meinem neuesten Plan nicht schon weit voraus wären. Als ich die Möglichkeiten aufgezählt hatte, nach Tsungfaril tief im Süden Lohs zu gelangen, hatte ich diesen offensichtlichen Weg völlig übersehen.

  


  
    »Du bist ein Zauberer aus Loh.« Er errötete, schwieg aber beharrlich. Ich entschied mich, ihn auf die Probe zu stellen. »Warum hast du die Leute, die dich über Bord warfen, nicht in kleine grüne Frösche verwandelt?«

  


  
    »Oh«, fing er an, mit der ganzen temperamentvollen Arroganz eines jungen Mannes affektiert, »ich hätte es getan, aber ...« Er sah mein Gesicht und verstummte. Er holte Luft und sagte dann in einem ganz anderen Tonfall: »Ich glaube, du weißt warum.«

  


  
    »Ja.«


    »Was willst du von mir?«

  


  
    »Das ist für einen Zauberer aus Loh nicht schwer. Wenn du mir freundlicherweise helfen würdest, bitte ich dich darum, ins Lupu zu gehen, um einen Freund zu benachrichtigen.«

  


  
    Er verzog das Gesicht. »Lupu. Das war eine Übung, bei der ich immer ...«

  


  
    »War?«

  


  
    Wie ich wußte, gab es verschiedene Möglichkeiten, auf die ein Zauberer sich ins Lupu versetzen konnte, einen magischen, tranceähnlichen Zustand, in dem er über große Entfernungen hinweg Nachrichten austauschen und spionieren konnte. Was wollte er mit diesem ›War‹ sagen?

  


  
    Er blickte auf seine Füße. »Sie haben mich ausgeschlossen.«


    »Ausgeschlossen?« wiederholte ich wie ein Dummkopf. »Was meinst du damit: ›Sie haben mich ausgeschlossen?‹«

  


  
    »Was ich sage. Ich habe den Lektionen nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt. Ich habe eine Zwischenprüfung nicht bestanden.« Er schaute aufgebracht auf. »Daran war nur Pynsi schuld! Sie versprach sich mir, und dann schenkte sie ihre Gunst dem Tölpel Ul-ga-Sorming!«

  


  
    »Bei den widerlichen, verachtungswürdigen verästelten Gedärmen Makki-Grodnos! Willst du damit sagen, du bist ein verdammter Zauberer aus Loh und kannst nicht mit einem Bruder oder einer Schwester in Verbindung treten?« Ich brüllte beinahe vor Empörung.

  


  
    »Nicht richtig. Außerdem habe ich alles aufgegeben. Ich will Bogenschütze aus Loh werden.«


    »Und ich nehme an, du bist bei der Prüfung gescheitert, das Auge Chunkrahs zu treffen!« fauchte ich bitter.


    »Nein! Ich kann mich mit den Besten beim Bogenschießen messen!«

  


  
    »Das nützt mir jetzt sehr viel.«

  


  
    »Nun, wenn du dieser Meinung bist, ist es wohl besser, wenn du mich wieder ins Wasser wirfst.«

  


  
    Ich kontrollierte meine Atmung. »Wie heißt du?«


    »Nath der Geschickte.«


    »Ja, ja. Dein richtiger Name, Fambly!«

  


  
    Wieder sah er mich abschätzend an. Ich nehme an, ich war etwas aufgebracht. Kaum hatte ich gedacht, eine großartige Idee zu haben, um meine Freunde zu erreichen, mußte dieser Naseweis alles ruinieren, weil er einem Mädchen hinterhergeweint hatte, statt seine Lektionen zu lernen. Ich trug keinen Hut; in diesem Fall hätte ich ihn heruntergerissen, aufs Deck geworfen und wäre darauf herumgesprungen. Ist doch wahr, bei Vox!

  


  
    »Ich bin Ra-Lu-Quonling.«

  


  
    »Ha!« Ich überlegte mir schon, was ich mit diesem feinen Burschen anstellen sollte. »Kennst du Deb-Lu-Quienyin?«

  


  
    »Nicht persönlich. Er verließ Whonban, lange bevor ich geboren wurde.«

  


  
    »Aha, dann seid ihr miteinander verwandt.«

  


  
    »Alle Zauberer aus Walfarg sind miteinander verwandt.« Das kam etwas hochmütig heraus, nicht unbedingt verächtlich, sondern in Anerkennung meiner Unwissenheit.

  


  
    »Das glaube ich auch, mehr oder weniger. Kennst du Khe-Hi-Bjanching oder Ling-Li-Lwingling?«

  


  
    »Sie trafen in Whonban ein, als ich ging.«


    Ziemlich ernst fragte ich: »Geht es beiden gut?«


    »Soweit ich weiß, ja. Du kennst sie also?«

  


  
    »Ja, Deb-Lu-Quienyin befindet sich zur Zeit irgendwo in Vallia. Du hast von Vallia gehört?«


    Wieder kam dieser Hauch arroganter Verachtung zum Vorschein. »Natürlich.«

  


  
    »Nun, wenn er zu weit weg ist, mußt du eben Khe-Hi oder Ling-Li erreichen.« Ich dachte noch einmal darüber nach. »Khe-Hi wäre besser. Wenn Ling-Li im Moment schwer mit der Fortpflanzung beschäftigt ist, hätte sie was dagegen, wenn ein Fambly wie du hereinplatzen würde.«

  


  
    Eisig sagte er: »Sie haben Zwillinge, ein Junge und ein Mädchen.«


    »Mein Val.« Dies erfüllte mich mit Freude. »Ich bin nicht mehr auf dem laufenden.«

  


  
    »Ich sagte es dir bereits. Ich bin nicht gut beim Lupu.« Sein Benehmen grenzte ans Launische. »Wie dem auch sei, selbst wenn ich so gut wie Khe-Hi-Bjanching wäre, ich würde es dir sagen. Ich habe die Zauberei aufgegeben. Die Thaumaturgie und ich gehen getrennte Wege. Ich werde Bogenschütze aus Loh.«

  


  
    »Ich werde dir deinen verdammten Bogen auf dem Kopf zertrümmern, du Undankbarer! Habe ich dich nicht vor einem nassen Grab bewahrt?«

  


  
    Er lachte.


    Und ich lachte mit ihm.

  


  
    »Nun gut«, sagte ich dann. »Komm, Ra-Lu-Quonling! Es ist von entscheidender Wichtigkeit, daß ich eine Nachricht weiterleiten kann.«

  


  
    »Nu-un, ich könnte es versuchen. Weißt du, ich habe Geschichten über die Zauberer gehört, von denen du sprichst. Ich weiß, womit sie sich in diesen Tagen beschäftigen.«

  


  
    »So?«

  


  
    »Sie gehören zu den Erfolgreichsten. Ihr Klient ist das königliche Herrscherhaus von Vallia.«

  


  
    Ein Zauberer aus Loh sähe diese Beziehung so, und ich vergaß nie, daß es stimmte. Khe-Hi und Deb-Lu waren echte Kameraden, das stimmte schon, aber sie blieben Zauberer aus Loh.

  


  
    »Das habe ich auch gehört«, sagte ich gleichgültig.

  


  
    »Wie ich bereits sagte, wir werden in Whonban umfassend unterrichtet. Selbst wenn ich ein paar Lektionen habe ausfallen lassen, so habe ich nie in aktueller Geschichte gefehlt. Und ich lese über viele Themen.«

  


  
    »Das ist gut für dich, Ra-Lu. Also, du hast gesagt, du würdest es versuchen ...«

  


  
    »Ja, ich werde versuchen, Khe-Hi-Bjanching zu erreichen. Welche Botschaft soll ich ihm übermitteln, Dray Prescot?«
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    »Autsch!« sagte ich. Dann: »Mein Name ist Drajak ti Zamran, ich bin auch als Drajak der Schnelle bekannt. Ich würde es als Gefallen betrachten, wenn du dich daran halten könntest. Alles andere könnte sehr peinlich werden.« Ich fügte bedrohlich hinzu: »Für die, die es herausgefunden haben.«

  


  
    »Nun gut. Wenn du daran denkst, daß ich Nath der Geschickte bin.«

  


  
    »Oh, komm schon, such dir einen besseren Namen aus!«


    »Nun, ja, vielleicht.«

  


  
    »Was die Botschaft angeht, bitte Khe-Hi darum, Deb-Lu zu verständigen. Er soll veranlassen, daß ein Voller – ein Flugboot – hierher geschickt wird. Laß zwei kommen, damit der eine Pilot wieder nach Hause fliegen kann. Hast du das verstanden?«

  


  
    »Flugboote«, sagte er, vor Abscheu geradezu triefend.

  


  
    »Du schlägst ihm am besten vor, daß sie es außer Lord Farris keinem anderen sagen. Sonst erleben wir hier nämlich eine Invasion.«

  


  
    »Ich verstehe nicht ...«

  


  
    »Egal. Jetzt, mein Junge, tu deine Arbeit ... Und mein Dank sei dir gewiß.«

  


  
    »Ich werde etwas mehr Platz brauchen.«

  


  
    »Natürlich.« Die saubere, frische Luft Kregens, die nur streckenweise von den Flußgerüchen beschmutzt wurde, wehte mir in die Nase, als wir an Deck gingen. Ich atmete tief ein. Bei Vox! Der junge Halunke von einem Zauberer aus Loh würde sich um meine Weiterreise kümmern und dafür sorgen, daß ich wieder nach Tsungfaril gelangte. Zurück zu Mevancy, Llodi und allen anderen, zurück zu Intrigen, Gefahr und Tod. Jetzt, da er sich entschlossen hatte, ging er es lebhaft an.

  


  
    Wir fanden eine freie Stelle hinter einem baufälligen Warenlager, wo der Boden nicht zu lehmig war. Hier hielt sich niemand auf, und niemand konnte uns belauschen, ohne entdeckt zu werden. Ra-Lu-Quonling schloß die Augen, öffnete sie weit, bog die Finger, atmete dreimal tief durch und sagte: »Richtig.«

  


  
    Er hockte sich nieder und hob die Hände vor die Augen, warf den Kopf zurück und blieb stumm und unbeweglich so sitzen. Ich beobachtete ihn kritisch. Er fing an zu zittern, der geschmeidige junge Körper unter der gelben Tunika bebte. Langsam zog er die Hände übers Gesicht. Die Augäpfel waren völlig nach hinten gerollt, so daß die Augen nur noch weiße Flecken in dem gebräunten jungen Gesicht waren. Sein Atmen ließ nach. Ruhig erwartete ich die nächste Phase dieses Prozesses. Mit einem unterdrückten Schrei, einem Keuchen, das von körperlichem Schmerz kündete, kam Ra-Lu-Quonling taumelnd auf die Füße. Das Zittern hörte auf. Die Arme hoben sich, bis sie fast horizontal abstanden, und wie eine Vogelscheuche, die vom Wind erfaßt wird, drehte er sich, schneller und immer schneller; ein wirbelnder Derwisch, der im Lehm kreiselte. Abrupt hörte die Bewegung auf. Er sank in die Hocke und legte die Hände flach auf den lehmigen Boden. Der Kopf kippte in den Nacken.


    Ra-Lu-Quonling öffnete die Augen, nicht beide auf einmal, sondern erst das eine, dann das andere. Er starrte mich unglücklich an. Ich erinnerte mich an das erste Mal, als ich Zeuge wurde, wie ein Zauberer aus Loh sich ins Lupu versetzte. Damals hatte ich schon über die Idee an sich höhnisch gelacht; damals, als der gute alte Seg und ich so verzweifelt nach Delia suchten. Dem schwachen und nicht sehr fähigen Zauberer aus Loh Lu-si-Yuong war es nicht gelungen, sie für mich zu finden – und ich hatte mich dagegen gewehrt, daß sie tot sein sollte, so wie jeder sagte! –, aber er hatte vor der Gefahr gewarnt, in der sich Thelda befand. Es war ein alter Mann gewesen; dieser forsche Bursche hier war jung. Und doch benutzten beide fast gleiche Methoden, um sich ins Lupu zu versetzen. Deb-Lu oder Khe-Hi versetzten sich ins Lupu und wandelten kreuz und quer über die verschiedenen okkulten Ebenen Kregens, wie Sie oder ich eine Tür öffnen, um von einem Zimmer ins nächste zu gelangen.

  


  
    Dieses Geschick in der Thaumaturgie konnte seine Fremdartigkeit nicht verbergen, jene gänsehauterregenden Ungeheuerlichkeiten, zu denen diese Magier fähig waren.

  


  
    Allerdings mußte man zugeben, daß Deb-Lu Schwierigkeiten gehabt hatte, nach Süd-Loh vorzudringen. Aber ich war zuversichtlich, daß Nath der Geschickte, wie er sich nannte, Khe-Hi erreichen würde. Auch wenn ich nicht wußte, in welchem Teil von Loh sich Whonban befand, konnte es doch nicht allzu weit von hier entfernt sein, oder?

  


  
    Quonling starrte mich an. Er hätte nun eigentlich das Lupu wieder verlassen müssen, nachdem er die Nachricht weitergegeben hatte. Er fing an zu zittern. Ich runzelte die Stirn. Daran konnte ich mich nicht erinnern. Er öffnete den Mund.

  


  
    Eine rasselnde strenge Stimme, ein tiefer Baßton, kam aus dem Mund des Jungen. »Ich sehe ihn. Das also ist der Bursche ...« Die Augen des Jungen fixierten mich brennend. »Nachdem du deine Lehrer mit Verachtung behandelt hast, besitzt du die Unverschämtheit, deine lückenhaften Kenntnisse einzusetzen! Du solltest mittlerweile wissen, daß der Rückweg für dich schwierig ist, sehr schwierig. Geh jetzt ...«

  


  
    Quonlings junge Gesichtszüge verzogen sich, seine Zunge schoß heraus, um die Lippen zu befeuchten, und ich erkannte, daß er versuchte, mit dem Besitzer der strengen und gnadenlosen Stimme zu sprechen.

  


  
    »Ich bin ein Whonbim!« Seine eigene Stimme preßte die Worte hervor. »Ich will San Khe-Hi-Bjanching nur einen Gefallen tun. Er wird für mich bürgen!«

  


  
    »San Khe-Hi weiß nichts von deiner Existenz, Ausgestoßener!«

  


  
    Ich erkannte, was passiert war. Mein Val! Der junge Quonling versuchte sein Bestes, um Khe-Hi im Lupu zu erreichen, und seine Botschaft war von diesem besserwisserischen, aufdringlichen, aufgebrachten Zauberlehrer aus Loh abgefangen worden!

  


  
    »Bitte ... San ... San Khe-Hi-Bjanching wird ...«

  


  
    »Genug davon! Bei den Sieben Arkaden! Soll ich denn meine Zeit mit einem aufmüpfigen Halbwüchsigen weiter verschwenden, der keinen Respekt kennt! Du ...«

  


  
    Ich trat vor und packte den Jungen an den Schultern. Ich starrte ihm tief in die Augen. Auf meinem Gesicht lag, ohne Zutun meines Willens, die Teufelsfratze, der bösartige herrische Anblick, der schon so manchen stolzen Geist bezwungen hatte. Glauben Sie nicht, daß ich stolz darauf wäre, ganz im Gegenteil, aber von Zeit zu Zeit hatte das dämonische Aussehen Dray Prescots seinen Vorteil. Wie jetzt.

  


  
    »Du hast mir kein Llahal geboten«, sagte ich mit der bedrohlichen tiefen Prescot-Stimme. »Du bist ein Lehrer, der bei Quonling versagt hat. Ich denke, es wird dir schlecht bekommen, wenn du meine Nachricht nicht an Khe-Hi weiterleitest.«

  


  
    Die rasselnde strenge Stimme gab nicht sofort Antwort. Ich war bereit, nur eine bestimmte Anzahl an Herzschlägen auf Antwort zu warten.

  


  
    Das konnte er nicht wissen; aber er wartete so lange, bis ich nur noch drei Herzschläge zugab.


    »Wenn du der bist, für den wir dich halten, wird die Nachricht weitergeleitet werden.«

  


  
    Ich sagte: »Es steht dir nicht an, Ausflüchte zu suchen. Ich wiederhole mich für gewöhnlich nicht, nicht einmal bei Zauberern aus Walfarg. Ich sage dir, Namenloser, da es zwischen uns nicht einmal ein Llahal gegeben hat: Du weißt, was man sich über Lehrer erzählt. Jetzt benachrichtige Khe-Hi und übermittle ihm meine Nachricht!«

  


  
    Das Keuchen aus Quonlings Mund konnte von dem Jungen selbst stammen oder aber von seinem aufdringlichen, verdammten Lehrer. In jedem Fall bewirkten meine Worte etwas. Quonling fiel nach vorn mit dem Gesicht in eine Pfütze flüssigen Lehms, der wir gerade ausgewichen waren. Ich packte seine Tunika und hievte ihn hoch. Er zitterte nun am ganzen Körper. Es waren eine rein körperliche Reaktion und Angst und hatte nichts mit Magie zu tun. Bei Krun! Der arme Junge hatte einiges durchgemacht!

  


  
    Er gurgelte etwas und wischte den Lehm weg. Ich wollte wissen, ob der idiotische Lehrer die Nachricht weitergeleitet hatte.


    Schließlich sagte er: »Ich weiß, was passiert ist. Ich habe es gehört. Aber ich glaube es nicht. Nein, bei Hlo-Hli, ich glaube es einfach nicht!«

  


  
    »Hat er die Botschaft weitergeleitet, Junge?«

  


  
    »Woher soll ich das wissen? Ich weiß, ich war respektlos und ungehorsam. Aber ich bin nie herumgelaufen und habe Drohungen ausgestoßen ...«

  


  
    »Ich drohe nur selten. Wenn du es tun mußt, tu es. Wie dem auch sei, wenn du nichts weißt, können wir es nur herausfinden, wenn wir warten. Wer war dieser Onker überhaupt?«

  


  
    »Das? Oh, das war Gal-ag-Foroming, einer der wichtigsten Lehrer. Er führt den schwersten und flinksten Stock in ganz Whonban.«


    »Manchmal«, sagte ich, »ist es nötig, glaube ich. Wenn er als Lehrer etwas taugt, hättest du deine Prüfung bestanden, ohne daß ein Stock vonnöten gewesen wäre.«

  


  
    Auch wenn ich dem Jungen dies sagte, war ich mir darüber im klaren, daß es bei den Leuten, die wirklich schwer von Begriff waren, Ausnahmen gab. Natürlich nicht den Stock, aber einen Klaps ...

  


  
    »Oh, er ist klug, da gibt es keinen Zweifel. Es ist nur so, nun ...«

  


  
    »Einige sind es, andere nicht«, sagte ich. »Bei diesem Spiel reicht es normalerweise nicht, wenn man es angestrengt versucht. Was man damit erreichen möchte, ist viel zu wichtig, als daß man es sich leisten könnte, Versager mit solchen Aufgaben zu betrauen.« Ich sah ihn an und bemerkte, daß er wieder Farbe gewonnen hatte. Er wischte sich Lehmbrocken aus dem roten Haar. »Ich danke dir, daß du dich ins Lupu versetzt hast, Ra-Lu. Du hast ein Risiko auf dich genommen, das ich nicht richtig eingeschätzt habe. Ich werde es nicht vergessen.«

  


  
    »Ja, gut. Ich bin eher besorgt wegen der rauhen Burschen, die mich ins Wasser geworfen haben. Sie wissen, daß meine Kräfte sehr beschränkt sind; sie wissen auch, daß ich früher Zauberer werden sollte, und deshalb dürfen sie mich bestrafen.«

  


  
    »Weswegen?«

  


  
    »Viele Leute, nicht alle, geben die Schuld für den Verlust des Reiches den Zauberern aus Whonban. Ihnen und den fehlenden Flugbooten und Sattelvögeln.«


    »Ich dachte immer, ein Zauberer aus Loh könne auf sich selbst aufpassen. Sie erzeugen tödliche Furcht in den Herzen derer, die außerhalb Lohs leben, glaub mir.«

  


  
    »Warum versuchen wir dann wohl, unsere Kunst stets in Übersee auszuüben?«


    »Das ergibt einen Sinn. Und wenn du nur zur Hälfte ausgebildet bist ...«

  


  
    »Oh, ich bin mehr als nur halb fertig. Die Zwischenprüfung, die ich nicht bestanden habe, war nur eine Voraussetzung für die Abschlußprüfung. Die hätte ich mühelos bestanden.«

  


  
    »Sagst du.«

  


  
    »Ich habe den Unterricht geschwänzt, ja, und bin der wankelmütigen Pynsi hinterhergelaufen. Meine Enttäuschung hat mich respektlos gemacht. Aber ich habe hart gelernt, um aufzuholen, nachdem Pynsi mich betrogen hat.«

  


  
    »Hm«, machte ich und benutzte damit das alte zögernde Brummen der Achterdeckangehörigen. »Wir sollten lieber entscheiden, was mit dir geschehen soll, nicht wahr?«

  


  
    Ich schnallte eins der Schwerter ab, die ich den schläfrigen Wachen Lin und Hwang abgenommen hatte, nachdem ich die Lilie auf meinem Kopf losgeworden war. Beide Waffen waren Lynxter, die geraden Hieb- und Stichwaffen aus Loh, und es war egal, welche ich nahm. Ich reichte dem Jungen das Schwert.

  


  
    »Hier, Ra-Lu. Man bewegt sich auf Kregen nicht unbewaffnet.«

  


  
    »Das ist wahr.« Er nahm den Lynxter. »Aber ich bin eher ein Dolchkämpfer. Auch wenn der Bogen die beste Waffe von allen ist.«

  


  
    Über dieses Thema kann man mit einem Bogenschützen aus Loh nicht reden.


    Er schnallte sich das Schwert um und blickte plötzlich auf.


    »Nun gut, Dray Prescot, Drajak der Schnelle. Ich werde mich Rollo nennen. Von Ra-Lu her ... Verstehst du?«


    Ich nickte. »Ein schöner Name. Ich kenne einen großartigen Künstler, Rollo der Kreis. Er konnte einen ...«


    »Ich weiß. Unser Kunstlehrer Tun-du-Haffyien auch. Perfekt.«

  


  
    Der junge Draufgänger gefiel mir allmählich. Er wußte, wer ich war. Er hatte alle die unerhörten romantischen Geschichten über Dray Prescot gelesen, der im roten Lendenschurz mit seinem grausamen Krozair-Langschwert über die Welt von Kregen eilt, Unrecht wiedergutmacht, den Schwachen beisteht und Damen in Not rettet. Gleichzeitig behandelte er mich unbekümmert wie einen Gleichstehenden. Das gefiel mir. Er hatte vielleicht einige Lektionen geschwänzt, aber er war ein fast voll ausgebildeter Zauberer aus Loh. Er mußte noch sehr viel lernen, um alle Zauberkünste zu beherrschen. Sogar Deb-Lu, Khe-Hi und Ling-Li hatten ihre Fähigkeiten erst im Lauf der Zeit entwickelt. Aber er war nicht der unwissende Flegel, der es verdient hätte, aus Whonban hinausgeworfen zu werden.

  


  
    »Gut«, sagte ich. »Rollo was?«


    »Oh, darüber denke ich später nach.«

  


  
    Vielleicht war es einer seiner Fehler, daß er die Dinge vor sich herschob.

  


  
    »Ich habe«, sagte ich und lenkte das Thema auf etwas Lebenswichtiges, »nur ein Gold-, zwei Silber- und sieben Kupferstücke. Du hast gar kein Bargeld, nehme ich an.« Meins war der Rest aus den Börsen der Wachen.

  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Du hast recht, Drajak.«

  


  
    »Wenn die Botschaft zu Khe-Hi vorgedrungen ist und Deb-Lu sie erhält und vorausgesetzt, Lord Farris schickt die beiden Voller ... Zur herrelldrinischen Hölle, vielleicht liegt eine lange Wartezeit vor uns, Rollo, mein Junge!«

  


  
    Er nickte finster. Die Aussicht war wirklich nicht angenehm.

  


  
    »Übrigens«, sagte ich und kleidete damit ein Problem in Worte, das mich schon die ganze Zeit über mit Sorge erfüllte, »wie hat diese Bande herausgefunden, daß du ein Zauberer aus Loh bist?«

  


  
    Er schaute finster drein. »Ich hatte einen Alptraum und fing an, dumme Dinge zu schreien, die mich verrieten. Es war nicht mehr zu verleugnen.«

  


  
    »Verzichte in meiner Umgebung bloß auf Alpträume, Sonnenschein!«

  


  
    »Wenn ich es vermeiden kann, Schneller.«


    Wie ich sagte, ein lebhafter junger Bursche.

  


  
    Der Plan, den ich ausheckte, war einfach. Wir verhielten uns unauffällig und fanden eine billige Unterkunft. Ich hätte es zwar vorgezogen, ein anderes Schiff zu finden, um weiter flußabwärts zu fahren, aber wir mußten ausharren, um auf die Flugboote zu warten. Die Übernachtung kostete eine dünne Silbermünze. Von den zwei Silbermünzen, die ich besaß, war eine dünn, die andere dick; das reichte also mindestens für drei Nächte. Wir würden von den Kupfermünzen leben müssen, und das Gold, in Silber umgetauscht, würde dazu dienen, uns ein Dach über dem Kopf zu sichern. »Wir werden den Gürtel enger schnallen müssen, mein Junge.«

  


  
    »Ich habe mich schon früher im Hungern geübt.«

  


  
    Ein Plan, der mir sofort eingefallen war und den ich dann zögernd wieder verworfen hatte, wäre gewesen, ins Hinterland zu marschieren und dort im Freien zu kampieren. Doch obwohl Walfarg dekadent und heruntergekommen war, finanzierte man noch immer eine starke Patrouillen- und Ordnungstruppe, und mit Landstreichern ging man hart um. Das war nicht ungewöhnlich. Ich hatte keine Lust, die Wartezeit im örtlichen Gefängnis zu verbringen, das wenig einladend aussah.

  


  
    Sollte es nötig sein, würden wir es natürlich tun. Man würde uns verpflegen. Und wir würden auszubrechen versuchen, wenn die Voller ankamen.

  


  
    Wenn sie ankamen ...

  


  
    Es kam darauf an, wie lange der Voller für die Strecke von Vallia bis hierher brauchte. Ich konnte darauf vertrauen, daß Farris den schnellsten Voller schickte, den er entbehren konnte. Das Problem war nur, welchen er entbehren konnte. Es gab noch immer Schwierigkeiten bei der Vollerproduktion. Herrscher Nedfar von Hamal tat sein Möglichstes, und sein Sohn Tyfar hielt sich zusammen mit meiner Tochter Lela draußen in den schrecklichen feindlichen Bergen des Westens in Hamal auf, um das Problem zu lösen. Ich machte mir große Sorgen um ihr Wohlergehen.

  


  
    Deshalb konnte Farris vielleicht keinen der besten Voller losschicken. Unser Geld war bis auf vier Silbermünzen aufgebraucht, und von denen war nur eine dick. Wir verwendeten die Silbermünzen sowohl für die Unterkunft als auch für die Verpflegung. Wenn der Voller nicht bald eintraf, mußte ich mir etwas Neues einfallen lassen.

  


  
    Die Herberge, nicht einmal ein richtiger Gasthof, war unter dem Namen Mutter Molly bekannt. Kochdünste durchdrangen das Haus. Die Stufen waren eine schmierige Todesfalle. Aber es war weitaus billiger als ein Gasthof oder eine Taverne.

  


  
    Wir mußten nach draußen gehen, um Luft zu schnappen. Wer sollte uns daraus einen Vorwurf machen? Und wie es kommen mußte: Eines Tages wurde Ra-Lu-Quonling von einem Mannschaftsmitglied des Schiffes erkannt. Wir rannten auf der Straße los, und sofort war uns ein schreiendes Rudel auf den Fersen. Ra-Lu rannte. Als wir um eine Ecke schlidderten und am Fischmarkt vorbeiliefen, keuchte er: »Ich weiß, wie ich mich nennen werde. Bei den Sieben Arkaden, ich bin Rollo der Läufer!«

  


  
    »Spar deinen Atem, Läufer, damit du deinem Namen Ehre machst!«

  


  
    Ein wutschäumendes schreiendes Rudel stürmte hinter uns her, und ein weiterer Haufen erschien vor uns. Niemand zog eine Waffe. Die Menge vom Fischmarkt gesellte sich dazu, und nun formte sich ein Ring um uns. Die Schmährufe drehten sich nur um ein Thema: »Ein Zauberer aus Walfarg! Stampft ihn in den Boden! Er ist nur Schüler und hat keine Ahnung!«

  


  
    »Und seinen Gefährten, den Shint!«


    »Kannst du denn nichts tun, Rollo der Läufer?«


    »Nichts.«

  


  
    Ich sah mir die spottende Menge an, die bereit war, uns zu erschlagen. Wir konnten nicht mit Gnade rechnen. Es gab keinen Fluchtweg. Ich schaute mich um – und dann schaute ich nach oben.

  


  
    »Opaz dem Pünktlichen sei Dank!« sagte ich und schwenkte erfreut die Arme.
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    Sie machen keine halben Sachen, meine Jungs vom Wachkorps.

  


  
    Direkt vor dem Mob, der auf uns zukam, wuchsen massives Feuer und Rauch in die Höhe. Unmittelbar danach landete ein weiterer Feuertopf auf der anderen Seite des Kreises. Die Menge verharrte mit offenem Mund. Ein Fischhändler riß sich die mit Schuppen beschmutzte Schürze herunter, die Feuer gefangen hatte. Er schleuderte sie mit einem Aufschrei von sich, und zwei weitere Feuer- und Rauchstöße trieben die Menge zurück. Weil die Loher so wenig mit Flugbooten vertraut waren, kamen viele gar nicht auf die Idee, nach oben zu blicken.

  


  
    Vielleicht schrieben sie die Flammen- und Rauchwolken der Magie des Zauberers aus Whonban zu. Ich schaute wieder mit großer Erleichterung nach oben. Rollo der Läufer, wie ich ihn ab jetzt nennen würde, schaute mit mir hoch und rief: »Oh!«


    Zwei Luftboote kreisten dort oben und warfen mit großer Genauigkeit weitere Feuertöpfe ab, um die Menge in Schach zu halten. Ich glaubte nicht, daß die Leute Lust hatten, sich den Gefahren entflammbaren Materials auszusetzen, das von oben auf sie herab geworfen wurde.

  


  
    Während ein Voller weiter kreiste, vollzog der andere eine saubere Landung. Das Fahrzeug zeigte glatte Linien und hatte die elastische Form eines Blattes, wie alle kleinen und mittelgroßen Flugboote guter Qualität. So wie ich es beurteilte, war es ein kleiner Zehnsitzer, genau wie sein Gefährte in der Luft. Eine Stimme rief uns an.

  


  
    »Hierher, Jis! Kommt an Bord!«

  


  
    Ein breitschultriger Bursche in hellgelber Uniform erschien, kletterte die kurze Leiter herab und drehte sich auf der letzten Sprosse um, um mich anzutreiben. Ich rief: »Geh, Rollo! Lauf!«

  


  
    Er stürmte sofort auf den Voller zu, und der große Bursche in der gelben Uniform kletterte über die Reling zurück. Er hob Rollo vom Boden hoch und schleuderte ihn über das Schanzkleid. Ich folgte ihm klugerweise und kletterte an Bord. Die Menge schrie auf, eher vor Wut als aus Angst.

  


  
    »Bring sie hoch, Loptyg!« schrie der Hüne in der hellgelben Uniform. Er wandte sich zu mir um und schlug die rechte Faust mit so viel Kraft gegen das Herz, daß sein Kax vibrierte. »Majister!«

  


  
    »Lahal, Ornol Skobog. Werde ich Schwierigkeiten mit dir haben?«

  


  
    »Mit mir, Jis?«


    »Aye, du Halunke. Mit dir.«

  


  
    Er schaute zu Boden, sein Gesicht war so rot wie mein Lendenschurz. »Du weißt, daß die Hühner niemanden gehörten und weggelaufen wären, wenn ich sie nicht gerettet hätte, Jis.«

  


  
    Ich sagte sehr ernst: »Das ist zweifellos wahr, aber Opaz bewahre mich vor ihrem Schicksal.« Dann streckte ich die Hand aus, und wir schüttelten sie uns auf vallianische Art.

  


  
    Der Voller stieg stetig, bis er sich neben dem anderen befand. Gesichter starrten über das Schanzkleid. Sko bedeutete links, und Bog wird ein Bursche genannt, der sich auf das Verprügeln von Bösewichtern versteht. Dieser Ornol Skobog war ein alter Kampeon der Gelbjacken des Herrschers. Ich nahm an, daß der Loptyg an den Kontrollen ein Schurke namens Loptyg der Munzible war, der bei der Schwertwache des Herrschers diente. Ich sagte: »Das hier ist Rollo der Läufer.«

  


  
    So machten wir ein kurzes Pappattu. Rollo krallte sich am Schanzkleid fest und blickte nicht über die Seite. Sein Gesicht hatte die Farbe schimmeligen Käses.

  


  
    Ornol brüllte: »Übel im Leib, Jüngling? Haha!«

  


  
    Rollo murmelte mit schwacher Stimme: »Mir geht es sehr gut, vielen Dank.« Seine Stimme zitterte. »Sind diese Apparate sicher?«

  


  
    Er wußte es nicht, aber vor ein paar Perioden wäre es eine Frage von äußerster Wichtigkeit gewesen. Heutzutage konnten wir von Hamal verläßliche Voller kaufen. »Sicher?« brüllte Ornol. Sein lederhäutiges bärtiges Gesicht verzog sich vor Freude. »Wenn sie nicht mehr funktionieren, kannst du immer noch aussteigen und schieben.«

  


  
    Rollo schloß die Augen und krallte sich weiter fest.


    »Wer ist in dem anderen Voller?« wollte ich wissen.

  


  
    Er nannte mir ihre Namen, und ich stöhnte. Es war wirklich eine Horde Hulus, hartgesottene Kampeons, die mir fanatisch ergeben waren. Irgendwie hatte es sich herumgesprochen, und die Burschen waren hierhergeflogen. Es würde mir schwerfallen, sie zu überreden, nach Hause zu fliegen statt mich zu begleiten.

  


  
    »Wohin geht es, Jis?« wollte Loptyg an den Kontrollen wissen.

  


  
    »Erst einmal, Loptyg, du Fambly, werdet ihr alle zurück nach Vallia fliegen. Ihr gehört in die SWH und die GJH, ihr könnt euch nicht in Loh umhertreiben.«

  


  
    Es folgte eine seltsame Stille.

  


  
    Sie hatten etwas geplant, da gab es keinen Zweifel. Die Jurukker in meinem Wachkorps, alles Kämpfer von überragendem Wert, durch jahrelange Feldzüge und viele gewonnene Schlachten gehärtet, bildeten ein Elitekorps, das ich nicht gewollt hatte. Es hatte sich selbst gebildet, um mich, den Herrscher von Vallia, zu beschützen. Nun hatte ich diese Aufgabe auf Drak abgewälzt, der seine eigene Wache besaß. Welche Titel man auch benutzte, die Einheiten, die die alte SWH und GJH bildeten, waren nun der Ansicht, daß sie mir persönlich dienten und nicht Drak als Herrscher. Und es gab, bei Vox, nichts Vernünftiges, was ich an dieser Situation ändern konnte.

  


  
    Sie mußten nach Hause zurückkehren. Ich konnte dieser Handvoll nicht einmal gestatten, daß sie sich in Tsungfaril herumtrieben. Später würde man auf sie zurückgreifen müssen, wahrscheinlich war das sogar unausweichlich.

  


  
    Ornol hustete und sagte: »Wirst du uns mitnehmen, Jis? Wenn du auf Abenteuer gehst?«

  


  
    Ich blickte ihn scharf an. »Du weißt, daß ich das nicht kann, Ornol. Was bist du jetzt?« Ich schaute auf seine Rangabzeichen, die im Juruk des Herrschers anders sind als beim Rest des Heeres. So hatte ich zu vermeiden versucht, daß ein niedriger Rang beim Wachkorps höher zählte als im Glied, ein System von gewisser Zweifelhaftigkeit. »Ley-Hikdar? Hm, in letzter Zeit bist du aber sehr hoch oben geflogen.«

  


  
    »Aber ...«

  


  
    »Du bist ein Ley-Hikdar, der bei den Gelbjacken des Herrschers dient. Deine Pflicht liegt beim Herrscher – dem Herrscher Drak. Ich bin nicht mehr der Herrscher von Vallia.« Ich sprach mit Entschlossenheit, dabei aber so freundlich wie möglich. »Und wie hast du herausgefunden, daß ich hier bin?«

  


  
    »Was den zweiten Punkt angeht, Majister«, – plötzlich war er sehr förmlich –, »du weißt, daß ich ein gegebenes Wort nicht brechen kann. Ich behaupte einfach, daß die Nachricht so bekannt war, wie wenn ein Neugeborenes auf die Welt kommt. Was den ersten Punkt angeht, der Herrscher Drak – möge Opaz ihn beschützen – hat seinen eigenen treuen Juruk. Wir sind dein Juruk. Wir bewachen dich. Wir sind die GJH – oh, und natürlich die SWH –, und du bist immer noch ein Herrscher für alle, die die Wahrheit kennen. Du bist der Herrscher der Herrscher, der Herrscher von Paz.«

  


  
    Da war sie wieder, die Vorstellung, daß irgendein Idiot die Verantwortung auf sich nehmen mußte, Paz zusammenzuschmieden, damit es sich vereint gegen die Shanks wehren konnte.

  


  
    »Und wie denken die LKH und BSH darüber?«

  


  
    »Sie und die anderen Regimenter mögen neu bei der Wache sein, aber sie stehen auf unserer Seite.«


    »Und ich nehme an, die hingebungsvolle Leibwache der Herrscherin denkt ebenso?«


    »Da Chuktar Karidge das Kommando hat – wer könnte daran zweifeln, Jis?«

  


  
    »Nun, da stimme ich zu, zumindest was das angeht.«


    »Also können wir dich begleiten ...?«

  


  
    Ich atmete ein und wieder aus. Wenn dieser große Halunke von einer treuen Wache dachte, ich hätte mich in meiner eigenen Falle gefangen – da auf Kregen Schießpulver unbekannt ist, kann man keine Bombe platzen lassen –, mußte er vom Gegenteil überzeugt werden.

  


  
    »Hat Lord Farris keine Piloten des vallianischen Luftdienstes beauftragt?«

  


  
    Da schien sich Ornol plötzlich ein wenig zu winden. Ich sagte: »Bei Vox! Sag mir nicht, daß ihr sie über Bord geworfen habt!«

  


  
    »Wir flogen nicht sehr hoch, Jis«, verteidigte sich Ornol, und Loptyg mischte sich ein: »Überhaupt nicht hoch, Jis.«

  


  
    Ich stöhnte auf. Was würde Farris dazu sagen, daß meine rauhen Wachen seine klugen jungen Piloten über Bord geworfen hatten?

  


  
    Jetzt konnte ich mir den größten Teil zusammenreimen. Schließlich liegt es in der menschlichen Natur zu protzen, wenn man mit Kameraden eines anderen Dienstes zusammentrifft. Sicherlich liegt es in der menschlichen Natur, aber Prahlerei und Dray Prescot hatten schon nichts miteinander zu schaffen, als sie einander kennenlernten. Nachdem Farris die Nachricht von Deb-Lu erhalten hatte, hatte er still ein paar seiner jungen Luftdienstpiloten abkommandiert. Und die konnten nicht widerstehen, bei einem Glas sonstwas in der örtlichen Taverne – vermutlich dem Taylyne und Fliege – damit anzugeben, und ein paar meiner Halunken waren auch dort gewesen, um ihren Durst zu stillen. Also geschah das Unvermeidbare. Der kleine Haufen, angeführt von Ornol Skobog, hatte es geschafft, den Mund zu halten. Sie mußten es geschafft haben. Sonst wäre der Himmel voller Flugboote gewesen, die die SWH, GJH, LKH, BSH, ZBH und womöglich noch ein oder zwei der neueren Formationen des Wachkorps beförderten.

  


  
    Rollo stöhnte.

  


  
    »Wir gehen lieber etwas tiefer, Ornol, damit Rollo seinen Innereien Erleichterung verschaffen kann.«

  


  
    »Quidang, Jis.«

  


  
    Wenigstens konnten wir durch Rollos gesundheitliche Beschwerden ohne Diskussion landen.

  


  
    Unter uns huschte Waldland dahin. Hinjanchungs rote Dächer und Mauern waren hinter dem Horizont verschwunden. In jede Richtung dehnten sich Wälder und weite Flächen aus; geschlängelte Flußläufe glitzerten herauf. Auf Kregen gibt es nur wenige Länder, die über das Maß hinaus bevölkert sind, das als Grenze gesetzt ist. Was Überbevölkerung angeht, ja, sie existiert und bereitet uns Sorgen, wie Sie noch hören werden.

  


  
    »Da!« rief Loptyg und brachte das Flugboot nach unten.

  


  
    Ein Stück hellen Grüns in gleichmäßig runder Form zeigte sich inmitten der Bäume. Die beiden Voller kreisten sauber nach unten und landeten genau in der Mitte.

  


  
    »Mit deiner Erlaubnis, Jis, werde ich aussteigen«, sagte Ornol. »Bei Vox! Ich muß mir die Beine vertreten.«


    Das war verständlich, da er den ganzen langen Weg von Vallia hergeflogen war.

  


  
    »Blotto!« entfuhr es Loptyg. Ich unterließ mein instinktives Grinsen sofort. Mich amüsiert Blotto, wie ›dito‹ auf Kregisch heißt, immer wieder.

  


  
    Die beiden Wächter sprangen ab und fingen an, hin und her zu laufen, zu sprinten und hochzuspringen, damit sie ihre Muskeln von den Verkrampfungen befreien konnten. Die Halunken aus dem anderen Voller sprangen heraus und schlossen sich den Kameraden an. Ich wandte mich zu Rollo um.

  


  
    Er fragte: »Kann ich jetzt die Augen öffnen?«

  


  
    Ich erwiderte: »Wir stehen sicher auf dem guten alten Kregen.«

  


  
    Er zitterte, öffnete die Augen und schaute mich an. Sein Gesicht nahm langsam wieder seine natürliche, gesunde Farbe an. »Bei Hlo-Hli! Welch eine Erfahrung!«

  


  
    »Du wirst dich daran gewöhnen.«

  


  
    Er blickte über die Seite. Sofort überkam ihn eine bemerkenswerte Veränderung. Er versteifte sich und starrte mit großen Augen. Dann: »Nein! Nein! Befiehl ihnen, sofort zurückzukommen! Schnell! Bratch!«

  


  
    Nun sind meine Jungs aus den Jurukkers des Herrschers keine Anfänger, was Krieg und Schlachten angeht. Sie liefen also herum und vertrieben die Steifheit aus ihren Gliedern, versäumten dabei aber nicht die grundsätzlichen Sicherheitsmaßnahmen. Wir hatten weder in den Bäumen noch auf der offenen Fläche ein einziges Anzeichen von Leben entdeckt. Das bedeutete nicht, daß nicht plötzlich aus den Bäumen eine Gefahr hervorbrechen konnte. Schließlich befanden wir uns auf Kregen, wo plötzlich auftretende Gefahren zum täglichen Bestandteil des Lebens gehören.

  


  
    Ein Bursche – ich kannte seinen Namen nicht – von den Ersten Zorcabogenschützen des Herrschers hatte seine zusammengesetzten Reflex-Bogen gespannt und einen Pfeil auf der Sehne liegen, während er seine Übungen machte. Die anderen Wachen waren, wie man sehen konnte, sofort bereit, eine Schlachtlinie zu bilden, sollten sie angegriffen werden. Soweit ich sehen konnte, gab es keinerlei Anzeichen für eine Gefahr.

  


  
    »Beeilt euch!« schrie Rollo. »Kommt zurück! Kommt zurück, wenn euch das Leben lieb ist!«


    Ornol und die anderen hörten es. Sie sahen zum Flugboot herüber.


    Ich rief mit der alten, weittragenden Vordeckstimme: »Zurück an Bord! Ihr alle! Sofort! Bratch!«

  


  
    Sie trampelten herüber, und Ornol trieb die anderen mit dem Pflichtgefühl an, das in den Offizieren des Wachkorps tief verwurzelt zu sein scheint. Er würde als letzter gehen. Wenn es eine Gefahr gab, dann war es seine Pflicht, sich ihr entgegenzustellen, während die Männer, die unter seinem Kommando standen, sich in Sicherheit brachten.

  


  
    Er schaffte es beinahe.

  


  
    Verbunden mit einem widerwärtigen Gestank ertönte ein Geräusch – es klang wie Haferschleimsuppe, die in einer Schüssel schwappt; ein saugendes, gurgelndes Geräusch, wie der letzte Rest Flüssigkeit, der in den Abfluß fließt. Der Boden unter Ornol fiel in sich zusammen. Sofort war er bis zu den Hüften begraben.

  


  
    »Es ist ein Shuckerchun!« schrie Rollo entsetzt. »Es wird uns alle nach unten saugen.«

  


  
    Wie bei jedem seetüchtigen Schiff gab es auch an Bord des Voller Seilrollen. Ich griff eine und warf sie Ornol zu. Er schlang sich eine Schleife um die Taille, und sofort wurden Taille und Seil nach unten gezogen. »Zieh!« schrie ich.

  


  
    Wir packten das Tauende und zogen. Unter schrecklich saugenden Geräuschen kam Ornol wieder hoch, wurde aber wieder zurückgezogen.

  


  
    »Der Shuckerchun wird uns alle hinunterziehen!« Rollo machte sich mehr als nur Sorgen. Sein Gesicht verfiel regelrecht durch den Schreck, der sein Wissen verursachte. »Sie können unter Häuser kriechen und sie nach unten ziehen. Wir sind erledigt!«

  


  
    »Loptyg! Geh an die Steuerung! Heb ab!«

  


  
    Er verschwendete keine Zeit für ein Quidang. Er sprang zu den Hebeln und riß die Steigkontrolle nach oben. Der Voller machte einen Satz. Ich konnte sehen, wie das heimtückische helle Grün am Rumpf des anderen Vollers sich wie eine Welle entlangtastete.

  


  
    »Heb ab!« brüllte ich.

  


  
    Loptyg schob den Hebel ganz hoch. Das Flugboot erzitterte. Es bebte wie ein erschöpftes Pferd. Ornols Kopf tauchte unter.

  


  
    »Komm schon! Komm schon!«

  


  
    Der Voller sprang mit einem Geräusch in die Luft, das dem Entkorken einer Flasche ähnelte, verstärkt durch ein gurgelndes Saugen.

  


  
    Ornol baumelte unter uns, seine kräftigen Hände hielten das Seil, und er schaute herauf.

  


  
    »Bei Vox!« rief er und spuckte aus. »Es schmeckt schlechter als der Fußboden einer Dopahöhle zur Sperrstunde.«

  


  
    Rollo sackte zusammen. Er bemerkte, daß ich ihn ansah.

  


  
    »Ich war davon überzeugt, daß wir alle erledigt sind. Niemand kann einem Shuckerchun entkommen.«

  


  
    »Wenn es nicht fliegen kann.«


    »Wenn es nicht fliegen kann.«


    Ornol wurde über die Seite gehievt. Er stank.

  


  
    »Um Opaz süßen Willen«, sagte er und spuckte aus. »Finde einen Fluß.« Dann sagte er: »Ich danke dir.« Für ihn war die Gefahr vorbei, jetzt wollte er sich säubern. Hartgesotten, die Männer meines Juruks.

  


  
    Was Rollo anging, so war er nur allzu dankbar, wieder durch die dünne Luft fliegen zu können.
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    Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, habe auf Kregen ein turbulentes, schelmenhaftes Leben geführt. Es wurde mir nicht nur durch die Machenschaften der Herren der Sterne aufgezwungen. Pflicht, Neigung und eigene Interessen haben mich von Land zu Land und von Kontinent zu Kontinent geführt. Ich habe viele Freunde und viele Feinde auf dieser großartigen und schrecklichen Welt gefunden, die vierhundert Lichtjahre von dem Planeten meiner Geburt entfernt liegt. Mein persönlicher tiefer Wunsch ist es, mich mit Delia in Esser Rarioch niederzulassen, unserem Heimatpalast in Valka. Nun, vielleicht wird dieser Wunsch eines Tages in Erfüllung gehen. Wie es scheint, legen die Everoinye Aufgaben in meine Hände, die zum Besten Paz' erfüllt werden müssen.

  


  
    Sobald die Herren der Sterne wieder Kontakt mit mir aufgenommen hatten – und die Idee, daß sie nicht wußten, wo ich mich auf Kregen aufhielt, war eine interessante Annahme, die einem Schock gleichkam, bei Krun! –, würden sie mich bestimmt holen, wo immer ich mich auch gerade aufhielt, und mich irgendwo aussetzen, damit ich mein Schicksal weiter erfüllen könnte.

  


  
    Der verdammte dumme Skorpion hatte mich abstürzen lassen. Nun, um gerecht zu sein, ihn hatten die giftgrünen Stöße Ahrinyes aus dem Gleichgewicht gebracht. Wie dem auch sei, meinem nächsten Ausflug mit dem blauen Phantom-Skorpion sah ich mit einem gewissen Argwohn entgegen.

  


  
    Im Augenblick mußten wir damit weitermachen, was wir gerade taten. Ornol Skobog säuberte sich in einem netten kleinen Bach, der ein hübsches Wäldchen durchfloß. Wir holten die Vorräte heraus, die sie mitgebracht hatten, und der Bogenschütze des Ersten ZBH, Nath der Dorvenfull, erlegte einen prächtigen Hirsch. Wir verspeisten alle riesige Mengen.

  


  
    Dann wandte ich mich mit einem Teil der schönen alten Autorität an Ornol und die anderen.

  


  
    Während der gefühlsbelasteten Debatte schickte ich Rollo weg. Ich befahl ihm, sich in Lupu zu versetzen und sich mit seinem alten Lehrer Gal-ag-Foroming in Verbindung zu setzen, um ihm einen ehrlichen Dank zu übermitteln, daß er die Nachricht weitergeleitet hatte. Das tat ich nicht nur, um Rollo aus der Debatte mit meinen Jungs herauszuhalten. Ich hielt es für angebracht, dem Zauberer aus Loh zu danken. Schließlich war ich recht grob mit ihm umgesprungen.

  


  
    Als die Jungs meines Wachkorps davon überzeugt waren, daß ich allein nach Süden fliegen mußte, war Rollo noch nicht aus dem Wald zurückgekehrt. Also ging ich ihm nach, da ich plötzlich fürchtete, er könne wieder in Schwierigkeiten stecken.

  


  
    Ich fand ihn auf einer kleinen Lichtung. Er saß bequem da, den Rücken an einen Baum gelehnt. Er sah auf, als ich näher kam.

  


  
    »Ah, Dray! Ich dachte mir, daß du bald kommen würdest.«


    Die Stimme gehörte nicht Rollo dem Läufer. Ich kannte die keuchende Stimme.

  


  
    »Deb-Lu!«

  


  
    Rollo saß entspannt da, und Deb-Lu-Quienyin sprach durch den Jungen zu mir.

  


  
    Er erzählte mir, daß es einiges Aufsehen gegeben hatte. Die beiden Piloten des Luftdienstes hatten einige blaue Flecken abbekommen, waren aber sonst unverletzt und bedauerten ihre Dummheit sehr. Ganz Vondium war wegen dieser Geschichte aufgebracht. »Aber, Jak, ich glaube nicht, daß du über das Ergebnis erfreut sein wirst.«

  


  
    »Das kann ich mir denken«, stöhnte ich.

  


  
    »Ja, sie waren alle sehr beharrlich. Der Herrscher hat angeordnet, daß jeder Mann deines Wachkorps sich freiwillig melden darf, wenn er möchte.«

  


  
    »Das bedeutet, die ganze wilde Mannschaft!«

  


  
    »Natürlich.« Die krächzende alte Stimme, die über die vielen Meilen von Vallia aus mit mir sprach, gluckste vor Vergnügen.

  


  
    Deb-Lu erzählte mir, daß Drak seine eigene Wache für ausreichend hielt. Die Namensänderungen waren unbedeutend. Die SWPM – die Schwertwache des Prinz Majister – würde als Regiment für Draks Sohn verbleiben, wenn dieser geboren war. Die Wachleute, die die derzeitige SWPM bildeten, hatten sich alle freiwillig für das Regiment des neuen Herrschers gemeldet, die Ersten Roten Jacken des Herrschers. Wenigstens wurden damit einige der Probleme gelöst.

  


  
    Deb-Lu versorgte mich mit Einzelheiten über den Stand der Dinge in den Teilen Kregens, die von unmittelbarem Interesse waren und über die ich Bescheid wissen mußte. Man kümmerte sich um das Problem Pandahem, wie Sie zur gegebenen Zeit hören werden. Mein guter Kamerad Gloag, der für mich Strombor führte, hatte sich von der Insel Mehzta gemeldet. Die Insel war brutal von den Shanks angegriffen worden. Obwohl Gloag völlig in Strombor heimisch geworden war, hatte er doch das Bedürfnis, seinem Geburtsort mit einer Expeditionsstreitmacht auszuhelfen. Das konnte ich verstehen.

  


  
    »Bestell Gloag, er soll sich aus Strombor nehmen, was er braucht. Er muß nur daran denken, eine ausreichende Truppe zu Hause zu lassen. Er kann sich mit Hap Loder in Verbindung setzen. Der wird sich auf eine solche Gelegenheit stürzen. Und die Klansmänner sollten die Shanks in Angst und Schrecken versetzen!«

  


  
    »Gut. Von Delia weiß ich nichts Neues. Seg und Inch sind in Staatsgeschäften unterwegs, Turko denkt übers Heiraten nach ...«

  


  
    »Höchstens in ferner Zukunft!«

  


  
    Deb-Lu lachte. »Er denkt daran, einige seiner Leute zu verheiraten ...«

  


  
    »Oh!«

  


  
    Es gab noch andere Neuigkeiten. Dann fragte ich: »Übrigens, Deb-Lu, was ist mit Khe-Hi und Ling-Li? Ich habe von den Zwillingen gehört.«

  


  
    »Sie wachsen und gedeihen. Khe-Hi ist eifrig mit einem Plan beschäftigt, den wir geschmiedet haben. Ich halte dich auf dem laufenden. Die Verbindung ist wesentlich leichter geworden.«


    Es folgte noch etwas Klatsch. Zum Abschluß sagte ich: »Der kluge Tunichtgut Ra-Lu-Quonling – er nennt sich Rollo der Läufer – ist durch die Prüfung gefallen. Würdest du ihn aufnehmen?«

  


  
    »Mit Vergnügen. Ich spüre, daß er ein großes Potential hat. Er muß bloß – wie man deiner Behauptung nach in Clishdrin sagt – seinen Weg finden.«

  


  
    »Vielen Dank, Deb-Lu. Ich glaube, aus ihm wird noch etwas Anständiges.«


    Rollo der Läufer bewegte sich, seufzte auf und streckte sich.

  


  
    »Bist du zufriedenstellend fertig geworden, Drajak?«

  


  
    »Vielen Dank, Rollo. Das war sehr freundlich von dir.« Ich erzählte ihm, was für seine Zukunft beabsichtigt war. »Deb-Lu ist ein großartiger Mann und ein sehr mächtiger Zauberer. Du könntest es nicht besser treffen.«

  


  
    »Was das angeht, würde ich lieber mit dir als Bogenschütze aus Loh Abenteuer erleben.«


    »Du auch noch!« seufzte ich. »Das ist nicht möglich, Junge. Wohin ich gehe, da ist es sehr ungesund.«

  


  
    Wie Sie sich sicherlich schon gedacht haben, wußte ich, wie meine nächsten Schritte aussahen und welche Richtung ich einschlagen mußte. Und es war sehr ungesund, bei Krun!

  


  
    »Ich verstehe nicht ...«, fing er rebellisch an. Die ganze Herablassung, die ich in ihm gespürt hatte, als ich ihm erstmals begegnet war, brach wieder durch. »Schließlich habe ich mit meinem Wissen euer aller Haut gerettet, oder etwa nicht?«

  


  
    »Das hast du, und dafür danken wir dir. Aber was vor mir liegt ...«

  


  
    »Schlimmer als ein Shuckerchun?«


    »Viel schlimmer.«


    Er schwieg.

  


  
    Ein Hauch seines früheren Hochmutes war immer noch zu spüren, als er nach einem Moment des Nachdenkens sagte: »Man braucht kein Genie zu sein, um zu vermuten, daß du gegen die Shanks zu Felde ziehst. Ich habe die Gerüchte gehört. Sind die Fischköpfe denn so schrecklich?«

  


  
    Ich faßte ihn ins Auge. »Ja.«

  


  
    Er hielt die Luft an. Leute, die tief im Landesinneren leben, müssen, wenn es um das Meer geht, erst einmal geschult werden, und man muß ihnen zeigen, wie Seeleute etwas in die Hand nehmen. Wissen sie erst einmal Bescheid über das Meer und alles, was damit zusammenhängt, können sie eine Flotte aufbauen, die der einer Insel in nichts nachsteht. Nach Rollos Meinung waren die Horrorgeschichten, die über das Unwesen der Shanks kursierten, um so übertriebener, je tiefer sie ins Landesinnere getragen wurden. In seinem jugendlichen Überschwang reduzierte er diese Meldungen auf ein harmloses Maß. Ich nahm ihm seine Illusionen und stellte ihm die schrecklichen Geschichten kaltblütig als die Tatsachen dar, die wirklich geschehen waren.

  


  
    »Egal«, beharrte er aufsässig. »Ich würde trotzdem ...«

  


  
    »Du bekommst die beste Gelegenheit, die sich einem angehenden Zauberer aus Loh bietet, nämlich bei Deb-Lu in die Lehre zu gehen. Vallia ist herrlich. Dir wird es dort gefallen.«

  


  
    »Noch mehr lernen!«


    »Wenn du weiterkommen willst ...«

  


  
    »Das sagt sich so leicht. Ist Weiterkommen denn das wichtigste?«

  


  
    »Das wichtigste ist der Versuch, daß man sich zusammen mit seinen Mitmenschen ein Leben schafft, das so glücklich wie möglich ist. Das ist zumindest meine Meinung. Und wenn man im Leben weiterkommt, so fördert das im allgemeinen dieses Streben. Aber nein, du hast recht – es spielen noch viele andere Faktoren mit, und je weiter du kommst, desto unglücklicher kannst du werden.«

  


  
    »Na also!«

  


  
    Ich machte mich auf zu den Flugbooten. »Dem mußt du dich einfach stellen, Rollo. Hör mal, versuch es doch ein paar Jahre lang mit Deb-Lu. Sieh zu, wie es sich entwickelt.«

  


  
    »O ja! Das bedeutet – du wirst mich los.«


    »Mach es dir selbst nicht schwerer als nötig.«

  


  
    Danach gingen wir schweigend durch den Wald zu den Vollern. Meine Gedanken konzentrierten sich auf die Frage, was die verdammten Herren der Sterne vorhatten.

  


  
    Nach allem, was ich auf Kregen erlebt hatte, konnte ich es irgendwie nicht glauben, daß die Everoinye meinen Aufenthaltsort nicht kennen sollten. Sie interessierten sich wahrscheinlich nicht im mindesten dafür, womit ich mich beschäftigte, und hatten nicht vor, mich in unmittelbarer Zukunft zu beschäftigen. Doch sie hielten sich sicherlich über meinen Aufenthaltsort auf dem laufenden. Ihr Bote und Spion, der prächtige goldrote Raubvogel namens Gdoinye, würde über mir kreisen und sein rundes Auge auf mich und meine Taten werfen. Oder ein kleiner rötlich-brauner Skorpion würde hervorgekrochen kommen, arrogant mit seinem Stachel winken und mir auf bildhafte Weise meine Zukunft schildern.

  


  
    Mit Sicherheit mußten meiner Meinung nach sowohl Ahrinye und Zena Iztar wissen, wo ich mich aufhielt, da sie meinen Sturz abgebremst hatten. Das nahm ich zumindest an. Zena Iztar, von allen übermenschlichen Wesen wahrscheinlich die geheimnisvollste, hatte ihre eigenen Pläne. Ich glaubte ganz fest, daß sie mir eine Freundin war. Ahrinye würde es den Herren der Sterne wahrscheinlich aus Trotz oder Halsstarrigkeit nicht sagen. Also war ich immer noch unterwegs, mein eigener Herr, und konnte meine eigenen Pläne verfolgen.

  


  
    Wie Sie wissen, erforderten diese Pläne einen einfachen nächsten Schritt, der direkt in den Schrecken führte.

  


  
    Im Süden hatten wir in Makilorn Leone vom Thron gestürzt, damit Kirsty Königin werden konnte, wie es die Everoinye wünschten. Aber war durch den Erfolg dieser Verschwörung sichergestellt, daß die Pläne der Herren der Sterne nun Gestalt annähmen? Ihre Pläne entwickelten sich über viele Jahre hinweg. Ich hatte Menschen für sie gerettet, damit die Kinder dieser Menschen sich auf der Bühne der Geschichte zur Schau stellen konnten. Aus welchem Grund einige der Männer und Frauen von mir gerettet werden mußten, blieb ein Geheimnis; zweifellos würden in den kommenden Jahren die Gedankengänge der Herren der Sterne zutage treten, die diese Menschen betrafen: bei irgendeiner welterschütternden Katastrophe, bei einer neuen Religion, dem Tod einer Dynastie oder wenn ein einfacher Mensch sich zur richtigen Zeit am richtigen Ort befand, um die Geschehnisse der Welt zu beeinflussen.

  


  
    Hier und jetzt war nicht die Zeit, um solch umwälzende Ereignisse zu erwarten. Hier und jetzt waren die Shanks in Tarankar und hatten eine Teufelei vor. Hielte man sie nicht bald auf, würden sie sich wie ein Krebsgeschwür ausbreiten, um das ganze Land zu verschlingen. Und sie würden sich weiter ausbreiten. So groß Loh auch sein mochte, wer konnte so kühn sein und sagen, wo die Fischköpfe innehielten?

  


  
    Wenn die Herren der Sterne dies nicht sahen, waren sie wirklich senil.

  


  
    Natürlich bestand noch die Möglichkeit, daß dieses ganze verdammte wilde Durcheinander nur ein Spiel für sie war.


    »Bei Vox, Jis!« rief Ornol, als wir die Voller erreichten. »Du siehst aus, als hättest du etwas gegessen, das dir schreckliche Bauchschmerzen verursacht.«

  


  
    »Nicht gegessen, Ornol. Gedacht.«


    »Ah, ja«, nickte er weise. »So ist das.«


    Und Rollo lachte.

  


  
    »Dieser junge Racker kehrt mit nach Vallia zurück. Paß auf, daß er dabei nicht aus dem Voller fällt. Zumindest nicht über Land.«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Die wenigen erforderlichen Vorbereitungen waren schnell erledigt. Alle gingen an Bord des einen Flugbootes, und ich steuerte das andere in herrlicher Einsamkeit.

  


  
    In dem anderen Voller gab es eine Verzögerung, und ich hörte Rufe und ein paarmal den Fluch »Bei Vox!« Loptyg brüllte: »Der Kendur hat gesagt, du kommst mit uns!« Dann ertönte Rollos helle junge Stimme voller Herablassung: »Ich habe beschlossen, nicht zu fliegen. Ich muß hier einige Dinge erledigen.« Ornol schrie mit tiefer Stimme und so, als wäre es selbstverständlich: »Vielleicht hast du ein paar Dinge zu erledigen, mein Junge. Der Kendur hat einen Befehl gegeben, und dieser Befehl wird befolgt.« Coram der Pfeil, ein Dwa-Hikdar vom Zweiten SWH, brüllte: »Aye, Bürschchen! Befolgt bis in den Tod!«


    Diese Sache überließ ich am besten den Jungs, die wurden schon damit fertig. Es gab noch einigen Aufruhr und viele flehentliche Rufe an Götter, Heilige und Dämonen der verschiedensten Glaubensrichtungen – dann folgte eine merkwürdige Stille. Kurz darauf hob der Voller ab. Eine Reihe von Köpfen erschien über dem Schanzkleid, und eine Salve Remberees dröhnte herunter. Ich erwiderte die Remberees brüllend, und das Flugboot schoß hinauf in den klaren Himmel Kregens, wurde zu einem kleinen Punkt im Norden und verschwand. Ich seufzte. Sie würden bald zu Hause in Vallia sein.

  


  
    Entschlossen wandte ich das Gesicht dem Süden zu. Eine Berührung der Kontrollen, und ich schwebte in der Luft.
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    Ich habe es schon früher gesagt, und wenn die Feuerstein-Sichel von Kranlil dem Sensenmann mich verschonen sollte, werde ich es sicher noch oft sagen: Ah! Durch die süße Luft Kregens zu rasen; die Brise streicht dir durchs Haar, und überall scheinen die Sonnen. Das ist Leben!

  


  
    Erfüllt von der reinen Freude des Fliegens, ließ ich das Flugboot immer schneller werden. Kurs Süd war angesagt, im Süden lagen die Gefahr und der Schrecken, dort lauerte an jeder Ecke der Tod. Als ich mich hungrig fühlte – nun, eigentlich eher ausgehungert –, schlang ich die Schleife eines Taus um die Kontrollen, um den Voller auf geradem Kurs zu halten, und wühlte in den an Bord befindlichen Vorräten. Meine Jungs erfüllten mich mit Stolz. Es gab Körbe mit Essen und Flaschen mit Getränken, und in kürzester Zeit brannte auf der Schiefertafel ein Feuer. Man muß auf einem Schiff mit offenem Feuer vorsichtig umgehen, sowohl auf dem Wasser als auch in der Luft. Ich erinnerte mich an frühere Abenteuer mit Seg, achtete peinlich genau auf alles, und der Voller fing kein Feuer.

  


  
    Köstliche Essensdüfte stiegen auf. Ich leckte mir die Lippen. Es würde eine üppige Mahlzeit werden, da es vielleicht die letzte war, die ich für einige Zeit zu mir nehmen konnte. Also verwendete ich alle verfügbaren Zutaten, und das kräftige Aroma füllte den Voller.

  


  
    Eine klagende Stimme sagte: »Ich verkünde, daß meine Eingeweide mich betrogen haben.«

  


  
    Ich drehte mich nicht um.

  


  
    »Da ist ein Teller und Eßgeschirr«, sagte ich. »Nimm dir eine Flasche.«


    »Meine Eingeweide danken dir, auch wenn es mir schwerfällt.«

  


  
    Er setzte sich und beschäftigte sich eifrig mit der Flasche. Ich sagte: »Wie hast du es geschafft, dich meinen Wachen zu entziehen?« In dem Moment, da die Worte meinen Mund verlassen hatten, erkannte ich die Dummheit der Frage.

  


  
    Die ganze alte Herablassung kam in einem Wortschwall zum Vorschein, als er sagte: »Du vergißt etwas: Ich bin ein Zauberer aus Walfarg.«

  


  
    Es war ihm gelungen, aus dem Voller zu entweichen und unbemerkt in den meinen zu klettern. In diesem jungen Halunken steckte offensichtlich mehr, als ich erwartet hatte. Ich mußte ihn einer genaueren Prüfung unterziehen.

  


  
    Dann verriet er – Zauberer aus Loh oder nicht –, daß er noch immer ein Jüngling war, der einer feindlichen Welt entgegenflog. Er sagte in einem ganz anderen Tonfall, den ich nicht als ängstlich bezeichnen möchte: »Du zeigst keine Reaktion ... daß ich hier bin. Ich hätte erwartet, daß du zornig bist.«

  


  
    »Schimpfen bringt nichts, wenn man das Calsany aufgescheucht hat.«

  


  
    »Wenn es so ist, stimme ich zu.« Er wechselte das Thema. »Ich versteckte mich unter dieser Plane neben einer Kiste, die offensichtlich Pfeile enthält. In der Kiste daneben liegen meiner Meinung nach Bögen.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Er schluckte. »Ich wollte dich fragen, ob ich, äh, mir einen Bogen ausleihen dürfte.« Er blickte mich rasch von der Seite an. »Wenn wir dort sind, wo sich der Schrecken ballt, wie du es ausdrückst, wären ein guter Bogen und ein guter Schütze recht nützlich.«

  


  
    »Außerordentlich.«


    »Nun?«


    »Such dir einen aus.«

  


  
    Ich sah ihm zu, wie er die Kisten öffnete – es war Standardmaterial der vallianischen Armee – und sich einen Bogen aussuchte. Er traf eine gute Wahl. Sein Gesicht verriet die Freude am Bogenschießen und seine Hoffnung, das Ziel zu treffen. In diesem Moment war er menschlicher als je zuvor, abgesehen von seiner Reaktion bei dem Shuckerchun. Ich mußte ihn bei der ersten sich bietenden Gelegenheit loswerden.

  


  
    »Ich habe geschworen, daß ich als Bogenschütze aus Loh Abenteuer bestehen werde. Und nun tue ich genau das, bei Hlo-Hli!«

  


  
    Er wollte offenbar weiterplappern, und da ich mich in meine eigenen Gedanken zu versenken vermag, um Ruhe zu finden, murmelte er unbekümmert einige Zeit weiter. Ich schaffte es, hin und wieder eine einsilbige Erwiderung zu geben. Dann sagte er: »Deine Wachen sind wilde Burschen. Ich war begeistert von ihnen. Sie sind dir eindeutig ergeben, und sie haben große Ehrfurcht vor dir ...«

  


  
    »Ehrfurcht?«


    »O ja. Aber ich glaube nicht, daß sie dich fürchten.«

  


  
    »Mich fürchten? Bei Vox, mein Junge, das will ich aber auch nicht hoffen!«

  


  
    »Trotzdem rücken sie aus und sterben für dich.«

  


  
    »So etwas passiert«, sagte ich mürrisch. Das Sterben tapferer Männer und Frauen ist ein heikles Thema für mich. Also fuhr ich fort: »Du solltest die Regimenter bei der Parade sehen! Die Musikkorps, die Flaggen, der Glanz und der Schwung, der allem innewohnt. Ja, das ist die Seite des Soldatentums, die man sehen und genießen sollte; aber die Realität ist natürlich schmutzig und unangenehm. Meine Jungs wissen, daß ich den Krieg nicht mag. Ich versuche, sie am Leben zu halten, und sie wissen es zu würdigen.«

  


  
    »Oh«, machte er mit dem typischen alleswissend-hochmütigen Gebaren. »Sie wissen mehr als nur das an ihrem Kendur zu schätzen, dem Herrscher aller Herrscher.«


    »Und was dich angeht«, sagte ich mit tiefem Ernst, »so werfe ich dich ohne Remberee über das Schanzkleid, wenn noch mehr davon kommt!«

  


  
    Er hatte den Anstand, wegzusehen und zu schweigen.

  


  
    Man kann Dray Prescot nicht so ohne weiteres Honig ums Maul schmieren, nein, bei Krun!

  


  
    Die Mahlzeit war hervorragend, und entsprechend wurde auch mit ihr verfahren. Als wir uns zurücklehnten, sagte Rollo: »Ich spüre etwas ... Es ist interessant. Hör mal, ich würde gern ein Experiment ausführen. Wenn du bitte die Augen schlössest!«


    Nun gibt es Leute auf Kregen – bei Krun, auch auf dieser Erde –, in deren Gegenwart ich nicht im Traum daran dächte, die Augen auch nur für einen Moment zu schließen. Aber ich spürte, daß ich Rollo dem Läufer vertrauen konnte. Also schloß ich die Augen.

  


  
    Nach kurzer Zeit hörte ich an den unmißverständlichen Geräuschen, daß Rollo sich übergab.


    Als ich die Augen öffnete, lehnte er über der Reling und entledigte sich des ganzen schönen Mahles.

  


  
    An Bord gab es Wasserkrüge und Handtücher, und nachdem er sich erholt und gesäubert hatte, sah ich ihm ins Gesicht. Es war immer noch grün. Er hatte die Schweißperlen abgewaschen. Er schaute mir nicht in die Augen.

  


  
    »Dein Experiment ist fehlgeschlagen?«

  


  
    Er nahm einen Schluck Wasser und zog eine Grimasse. Er sah ziemlich unglücklich aus.

  


  
    »Nein, es war durchaus erfolgreich.«


    »Dann verschon mich mit deinen Fehlschlägen!«

  


  
    Er sah mich böse an und trank noch einen Schluck. »Wie ich sagte, habe ich etwas gespürt. Jetzt weiß ich, was es ist. Du besitzt ein Schutznetz.«

  


  
    »Deb-Lu hat es mir gesagt. Es ist Zauberei.«

  


  
    »Es ist außerordentlich mächtig ...«, fing er an. Da verstand ich.

  


  
    »Ich verstehe! Du hättest meine Eingeweide in ziemlichen Aufruhr versetzt, wenn Deb-Lus Schutznetz deinen verdammten Spruch – oder was es auch sonst immer war – nicht zurückgeschleudert hätte! Ich verstehe ...«

  


  
    »Nein, nein. Ich versichere dir, es wäre nur ein leichtes Zwicken gewesen.«

  


  
    Ich sah ihn unheilvoll an, doch konnte ich ihm nicht einmal böse sein, ließ er sich doch nur von seinen Interessen und seinem Temperament leiten. Und außerdem trug er den Schaden davon. Auf Kregen sagt man bei solchen Mißerfolgen nicht wie auf der Erde, das Experiment sei fehlgeschlagen, sondern man verwendet ein einziges kurzes Wort: Snizz. Und das bedeutet nichts anderes, als daß man sich beim Ausholen mit dem Schwert die Zehen abschlägt. Rollos Experiment war ein Snizz gewesen.

  


  
    »Hm, nun gut. Das bedeutet aber, mein Junge, daß du der Zauberei mächtig bist. Das könnte sich als überaus nützlich erweisen ...«

  


  
    »Oder es könnte mich umbringen. Ich weiß.«

  


  
    »So ist es. Nun, da du entschlossen bist, mit mir zu fliegen, ist es erforderlich, daß du die Steuerung kennenlernst.«

  


  
    Er schaute erschrocken drein. »Diesen Apparat fliegen?«


    »Shuckerchun.«

  


  
    Er wischte sich mit dem gelben Handtuch übers Gesicht. »Ja, ich verstehe. Nun gut.«

  


  
    Es ist nicht sehr schwierig, ein kregisches Flugboot zu steuern und die Kästen zu kontrollieren, die für Bewegung und Auftrieb sorgen. Ein bestimmtes Können ist leicht zu erlernen. Rollo war schnell und intelligent, und er hatte den Bogen schnell heraus. Es ist einfach, einen Voller zu fliegen. Das wahre Können großer Piloten kommt durch Übung, Hingabe, Begeisterung und reines Talent für die Luftfahrt. Einige dieser Waghälse vollbringen haarsträubende Kunststücke. Ein Vollerpilot der ersten Klasse wird in jedem Luftdienst eines Landes hoch geschätzt.

  


  
    Die Landung eines Flugbootes ist der schwierigste Teil des ganzen Flugs. Der Pilot muß die Höhe einschätzen und genau zur richtigen Zeit die Kontrollen bedienen, die die Silberkästen in ihrer Kreisbahn auseinanderbringen, die mittels Messing und Balass hergestellt wird. Ich werde nie das erste Mal vergessen, als Delia mir alles zeigte. Mir blieb fast das Herz stehen – auf mehr als nur eine Weise, Opaz sei Dank!

  


  
    »Sachte, Rollo, so ist es richtig! Entwickle das Gespür dafür, und geh langsam tiefer.«

  


  
    Wir landeten mit einem riesigen Knall im Gras.


    »Steig auf und versuch es noch einmal. Sachte!«


    Diesmal war der Knall beträchtlich leiser.


    »Noch einmal.«

  


  
    Diesmal mußte ich in die Kontrollen greifen und den Hebel steil nach oben schieben, so daß wir wie ein hochschnellender Lachs in die Luft schossen. »Ich will nicht Lord Farris ständig um neue Voller bitten müssen.«

  


  
    Rollos grüne Färbung kehrte zurück.

  


  
    »Dieses Mal hübsch und sachte, dann werden wir weitersehen.«

  


  
    Er brachte eine beinahe perfekte Landung zustande. Wir gingen in einer Lichtung zwischen den Bäumen nieder, die keinen hellgrünen Mittelpunkt hatte.


    »Ich will dir etwas sagen«, sagte er, und die erfolgreiche Landung war beinahe schon vergessen. »Ich werde ein paar Pfeile für dich abschießen.«

  


  
    »Einverstanden.«

  


  
    Also holten wir an Ort und Stelle unsere Bogen hervor, spannten sie, überprüften sie und einigten uns über Ziele und Entfernungen. Er war sehr gut. Ich glaube, sogar Seg wäre widerstrebend ganz zufrieden gewesen. Aus irgendeinem Grund schoß ich schlecht. Es lag wahrscheinlich daran, daß ich immer wieder an die schwerwiegenden Probleme unten im Süden denken mußte. Ich weiß, für einen Kämpfer ist das unverzeihlich, und ich habe keine Entschuldigung dafür. Das Endergebnis war, daß ich mit weitem Abstand zu Rollo verlor.

  


  
    Rollo gab keinen Kommentar zu meinen miserablen Schießkünsten ab. Damit bewies er zumindest einen Takt, der für einen Älteren typisch gewesen wäre. Er hätte eine Bemerkung machen können, daß hier eine weitere Dray Prescot-Legende zur Ruhe gebettet werde. Wissen Sie, die meisten Geschichten über die Meisterschaft im Bogenschießen standen in Wirklichkeit Seg zu – und Inch die Geschichten, laut denen Dray Prescot mit einer gewaltigen Streitaxt aufräumte.

  


  
    »Da du gesiegt hast, steht dir auch die Ehre zu, alle Pfeile wieder einzusammeln.«

  


  
    Die von uns als Ziel ausgewählten Bäume waren mit Pfeilen gespickt. Etliche meiner Pfeile waren daran vorbei und weiter in den Wald gezischt.


    Rollo rümpfte die Nase. »Die Preise für die Kunst des Bogenschießens werden in Vallia offenbar sehr großzügig vergeben.«

  


  
    »Frag besser nicht, was du bekommst, wenn du verlierst«, riet ich ihm.

  


  
    »Keine Gerechtigkeit, das ist mir klar, bei Lingloh!«

  


  
    »Da wir nicht offiziell gewettet haben, gibt es auch keinen rechtmäßigen Gewinn. Da du jedoch gesiegt hast, darfst du den Bogen und einige der Pfeile behalten.«

  


  
    »Ah! Das gefällt mir schon besser. Ich danke dir.«


    Er lief erleichtert los, um die Pfeile einzusammeln.

  


  
    Ich war nicht so dumm zu glauben, daß ein Mann – vielmehr ein Junge – wie Rollo mit billigem Lob zu kaufen ist. Von Rollo dem Läufer wäre noch eine Menge an ärgerlichen Hochmut zu erwarten.

  


  
    Als wir an Bord gingen, befolgte Rollo das Fantamyrrh, was mir gefiel, und er stieg sehr tollkühn auf; auf recht unbesonnene Art beförderte er uns in die Luft. Ganz oben hatten sich ein paar Wolken gebildet, und der Tag neigte sich seinem Ende zu. Ich hatte mich in der Nähe der Bäume, wo wir uns mit dem Bogenschießen beschäftigt hatten, nicht sonderlich wohl gefühlt. Hätte ich Rollo gegenüber mein ungutes Gefühl erwähnt, hätte er sie meiner Niederlage bei dem Wettbewerb zugeschrieben. Eine Meinung, der vielleicht sogar eine gewisse Wahrheit zugrunde gelegen hätte, bei Krun.

  


  
    Wir sahen einen hübschen kleinen Fluß, der sich durch ein Tal schlängelte; hier und da gab es ein paar Bäume. Das Gras sah immer noch schön grün aus. In den vorausliegenden Schatten erschienen im Dunst die roten Dächer und weißen Türme einer Stadt. Die Sonnen mußten bald untergehen.

  


  
    In dieser Nacht kampierten wir an Bord des Vollers. Wir wechselten uns bei der Wache ab. Obwohl es sicherer für uns gewesen wäre, wenn wir weiter durch die Nacht geflogen wären, sprachen zwei Faktoren dagegen. Einmal hielt ich es nicht für unbedingt empfehlenswert, blind durch die Dunkelheit zu rasen, auch wenn wir uns in Loh aufhielten, wo es keine anderen Voller gab. Und dann glaubte ich, daß diese Belastung für Rollo zu groß wäre.

  


  
    Wie es bei einem Feldzug nun einmal ist, kann jede Mahlzeit die letzte sein. Also sorgte ich dafür, daß wir immer alles aufaßen. Und so entwickelte sich dann unser Tagesablauf in der darauffolgenden Zeit, als wir mit gleichmäßiger Geschwindigkeit rasch über Loh dahineilten. Ich lernte Rollos Qualitäten immer mehr schätzen und war völlig davon überzeugt, daß Deb-Lu ihn zu einem erstklassigen Zauberer erziehen könnte. Die Luft wurde wärmer.

  


  
    »Drajak«, sagte er eines schönen Morgens, »hast du vor, Chem zu überfliegen?«

  


  
    Genau über dieses Problem dachte ich nach. Chem, tropisch, mit Dschungel bedeckt, voller Ungeheuer, war keine einladende Landschaft. Wenn wir in der Luft blieben, wären wir sicher – trotz der riesigen geflügelten Kreaturen, die es mit Sicherheit gab und die nur aus Klauen und Rachen bestanden.

  


  
    »Wenn wir uns in Richtung Westen bewegen und die Küste entlangfliegen, ziehen wir vielleicht ungewollt Aufmerksamkeit auf uns.«

  


  
    »Shanks.«


    »Aye.«

  


  
    »Vor einigen Perioden traf ich Las-po-Wehning, nachdem er aus Chem zurückgekehrt war. Er hatte dort eine gute Stellung, da es dort tief im Dschungel fast vergessene Städte gibt. Die Einwohner sind so wild und unversöhnlich wie die Ungeheuer, die sie bekämpfen. Laspo hatte gelbe Haut, eingefallene brennende Augen, war bis auf die Knochen abgemagert, und ihn plagte das Zittern. Er schwor bei den Sieben Arkaden, daß ihn nichts zu einer Rückkehr nach Chem bewegen könne.«

  


  
    »Egal, wir können fliegen.«

  


  
    »Du meinst, du fliegst mit diesem Apparat auch in der Nacht?«

  


  
    Ich gab ihm einen kurzen Abriß über die Schwierigkeiten, die wir mit den Flugbooten gehabt hatten, nachdem wir sie von Hamal gekauft hatten. »Jetzt, da Hamal ein Verbündeter ist, liefert man uns gute Voller.«

  


  
    »Du willst damit sagen, Menschen haben ihr Leben in diesen Dingern riskiert, obwohl sie wußten, daß sie versagen können?«

  


  
    »Das war in der schlechten alten Zeit.«

  


  
    Ich ging nicht näher darauf ein. Vielleicht hätte ich schon das nicht erzählen sollen. Die Wahrheit war: Voller konnten aus einer Vielzahl von Gründen versagen, so gut sie gefertigt oder wie vortrefflich die Silberkästen auch waren. Selbst heute noch.

  


  
    Rollo hatte die Angewohnheit, plötzlich das Gesprächsthema zu wechseln. Er tat es mit einem besonderen Maß an Können und Absicht. Und er kam wieder auf das ursprüngliche Thema zurück, wenn es ihm paßte. So sagte er nun: »Deine Wachen hatten es sehr eilig, in die Kämpfe verwickelt zu werden, obwohl du sie zurückhalten wolltest. Sie erwarten viele Schlachten unter deinem Kommando als Herrscher aller Herrscher, als Herrscher von Paz, und sie erweckten in mir den Eindruck, als wären sie begierig, der Welt ihren Mut zu beweisen.«

  


  
    Auf den Schultern dieses jungen Halunken, dieses Zauberlehrlings aus Loh, saß ein alter Kopf – zumindest manchmal. Er durchschaute die äußere Erscheinung.

  


  
    »Hm«, machte ich, »da bin ich mir nicht so sicher. Sie kennen alle meine Einstellung zu Schlachten recht gut.«


    »Natürlich, aber wenn du Herrscher von Paz werden willst ...«

  


  
    »Augenblick, mein Junge! Ich will nicht der verdammte Herrscher von Paz werden! Mein Val! Denk doch nur einmal daran, was das zur Folge hätte! Ich müßte zwischen Ländern von Paz Bündnisse und Freundschaften schmieden. Doch viele gingen einander lieber an die Kehle. Ist das eine Aufgabe, die ein geistig gesunder Mann oder eine kluge Frau gern übernähmen, hm?« Wenn er den äußeren Anschein zu durchschauen vermochte, wie ich eben andeutete, dann hätte er erkennen müssen, daß ich mit dieser unangenehmen Arbeit nichts zu tun haben wollte.

  


  
    »Es gibt Leute, die sich darauf stürzen würden.«

  


  
    »Makibs, eine ganze Menge. Stell dir ein Gebiet vor, das zwei Nationen für sich beanspruchen. Sie führen deswegen Krieg, und die Angelegenheit ist bis zum nächsten Krieg geregelt. Ich müßte mich also um beide Parteien kümmern und nachdenken, wie ich das Problem löse. Ich müßte entscheiden, daß das Land der einen Nation statt der anderen gehört. Oder ich müßte es teilen. Was ich auch entscheide, es ist falsch. Stimmt's?«

  


  
    Er bedachte mich mit einem schmalen Lächeln. »Aber denk an den Ruhm, die Macht, das Ansehen! Das brächte das Blut eines jeden Mannes in Wallung.«

  


  
    »Es ist offensichtlich, daß du mich überhaupt nicht verstehst ...«, fing ich an. Dann tadelte ich mich selbst. Das schmale Lächeln spielte auf seinem Gesicht, kräuselte ihm die Lippen. O ja, er war klug! Er prüfte mich, verhörte mich. Die Wahrheit war: Er blieb ein Zauberer aus Loh. Ich hatte ihm eine Arbeit angeboten – oder genauer: ihm angeboten, sein Klient zu werden. Er wollte meine Gefühle und meine Meinung über das Thema Macht kennenlernen. Was ihm auch völlig zustand.

  


  
    Bedächtig sagte ich: »Hast du je von einem Zauberer aus Loh gehört, den man Phu-Si-Yantong nennt?«

  


  
    Das Lächeln verschwand sofort.

  


  
    »Er verriet die heiligsten Lehren Whonbans. O ja, er war bekannt. Jetzt ist er tot.«


    »Opaz sei Dank. Und doch habe ich immer nach etwas Positivem in ihm gesucht.«


    »Meine Lehrer auch. Ich glaube aber nicht, daß man etwas gefunden hat.«


    »Nun, er bleibt ein Beispiel. Doch ich glaube weiterhin daran, daß er nicht völlig böse war ...«


    Mit der ganzen Arroganz der Jugend fauchte er: »Das ist nichts als Dummheit.«

  


  
    »Vielleicht.«

  


  
    Er wandte sich ab und starrte an der Seite des Vollers entlang zum Horizont. Ich spürte – ich hoffte –, daß meine Erwiderungen seine Fragen beantwortet hatten.

  


  
    Ich sagte: »Man hat mir die Stellung des hohen und mächtigen Herrschers aufgenötigt. Glaub mir, bei Vox, in dem Moment, da die Aufgabe erledigt ist, trete ich zurück. Ich habe andere Dinge zu tun ...«

  


  
    »Bessere Dinge?«

  


  
    »Natürlich, wenn man es in einem bestimmten Zusammenhang sieht. Im Zusammenhang mit der Invasion der Shanks müssen die besseren Dinge warten. Es ist eine verdammte Pflicht, die mir da aufgebürdet wurde.«

  


  
    »Wenn wir unser Abenteuer zusammen zu Ende gebracht haben, wird es mich freuen, in Vallia unter Deb-Lu-Quienyin zu lernen.«

  


  
    »Dondo!« Damit drückt man aus: ›Gut!‹

  


  
    Wieder wechselte er das Thema. Er hob einen Pfeil auf und bewegte ihn zwischen den Fingern. »Es ist eine allgemein anerkannte Tatsache, daß die beste Befiederung eines Pfeils aus den blauen Federn des King-Korf aus Erthyrdrin hergestellt wird.« Er glättete sanft die rosarote Befiederung, die vom Zim-Korf Valkas stammte. Farris kannte meine Vorliebe, was Pfeile anging, und hatte die valkanischen Pfeile für mich an Bord genommen. Bei den Pfeilen aus der Waffenkammer des vallianischen Heers waren allerdings braune und weiße Federn verbreiteter. »Die hier sind nicht rot gefärbt. Wo kommen sie her? Bei Lingloh, sie sind sehr gut gemacht.«

  


  
    Ich verriet es ihm und fügte hinzu: »Sogar Bogenschützen aus Erthyrdrin sollen sie ihren eigenen vorgezogen haben – manchmal.«

  


  
    Er redete weiter und erklärte, daß der Bogen, den ich ihm gegeben hatte, sehr schön sei. Er lobte enthusiastisch seine Qualitäten. Ich sah von der Bemerkung ab, daß nur das Beste genügte, seit Seg die Bogenschützen von Vallia befehligte. Ich gebe zu, daß ich ziemlich gespannt darauf war, wie Seg auf diesen Jüngling und seinen Wunsch, ein Bogenschütze aus Loh zu werden, reagieren würde.

  


  
    Da erkannte ich, daß ich sehr streng mit dem guten alten Seg sein mußte. Es gab keinen Zweifel, daß Rollos Leben in die thaumaturgische Richtung gesteuert werden mußte. Er konnte sich nebenher so lange als Bogenschütze aus Loh betätigen, wie er Lust hatte. Und das ließ mich natürlich sofort innehalten. Welches Recht hatte ich, Rollo oder irgendeinem Menschen zu diktieren, was er mit seinem Leben anfangen sollte?

  


  
    Nur weil ich der verdammte Herrscher von Paz war? Beziehungsweise es vielleicht irgendwann einmal werden sollte?


    Ich sagte: »Steure also nach Westen. Wir werden versuchen, in der Nähe der Küste zu bleiben. Halt die Augen offen!«

  


  
    »Oh, das werde ich tun, das werde ich tun. Ich will nicht zum Sklaven der Shanks werden.«


    »Ich hätte gedacht, ein Zauberer aus Loh könnte sich etwas ausdenken, um diesem Schicksal zu entgehen.«


    Er antwortete nicht, als der Voller in dem strahlenden vermischten Licht der Sonnen eine Kurve beschrieb.
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    In mittlerer Höhe jagten wir an Chems Küste entlang.

  


  
    Die Zwillingssonnen warfen weiterhin ihre vermischten rotgrünen Strahlen vom wolkenlosen Himmel. Wenn sich in diesem Teil Kregens Wolken formten, taten sie es regelmäßig und mit Strenge. Der Himmel würde sich schwarz verfärben. Der Regen würde in einem Wasserfall niederpeitschen, der den Niagara begraben hätte, so wie der Niagara einen Forellenteich unter sich begraben hätte. Die Bäume backbords bildeten einen einzigen dunkelgrünen Teppich. Gelegentlich gab es eine Lücke in dem gleichförmigen Laubwerk. Die Küste bildete entweder eine Reihe von Kurven, an denen Sandstrände zum Baden einluden, oder sie erstreckte sich in einer geraden Nordsüdlinie, an der sich unbarmherzig die Wellen brachen.

  


  
    Rollo informierte mich darüber, daß es sich bei diesen Bäumen wahrscheinlich um die berühmten Brellambäume handelte. Ein Fach des sehr umfassenden Lehrplans von Whonban war Naturkunde gewesen, und das hatte er gründlich studiert. Die verführerische Hexe Pynsi mußte für eine Menge geradestehen, bei Krun!

  


  
    »Sie wachsen gerade und sehr hoch. Sie entwickeln breite Zweige und drehen die Blätter in einer dicht geschlossenen Masse von Kelchen nach oben. Sie hindern das meiste Licht der Sonnen und den Regen daran, den Boden zu erreichen, und halten die Flüssigkeit in ihrer Zellenstruktur fest. Folglich ist der Boden unter ihnen ziemlich frei von niedrigem Pflanzenwuchs.«

  


  
    »Der zweifellos parasitärer Natur wäre.«

  


  
    »Hier in Chem auf jeden Fall. Die Brellambäume gibt es besonders an dieser Küste, Slaptras und Slaptras eher tiefer im Landesinneren.«

  


  
    »Ich möchte sie nicht finden«, seufzte ich inbrünstig.


    Er zog eine Grimasse. »Wahrhaftig.«

  


  
    Aus dem grünen Teppich vor uns erhoben sich Punkte. Ich beschirmte die Augen mit der Hand und schaute hin.

  


  
    Bei dieser Bewegung drehte sich Rollo schnell um und starrte nach vorn. Ich spürte die Anspannung in ihm, die seinen Körper zur Unbeweglichkeit versteift hatte.

  


  
    »Möge Jallalak der Gnadenlose jetzt widerborstig sein!« verkündete er mit krächzender Stimme. »Xichun! Verdammte Xichun, die aufgestiegen sind, um uns zu verschlingen!«

  


  
    Die fliegenden Tiere erhoben sich von ihrem luftigen Sitz. Es dauerte nur wenige Momente, und sie waren wie windgetriebene Blätter über uns. Körper glänzten grün und golden, mit rotgeränderten Schuppen; stark gekrümmte Schwingen schlugen heftig, und die geschlängelten Hälse und peitschenähnlichen Schwänze verliehen ihnen eine lange bedrohliche Form, die von den kleinen Köpfen, deren Rachen mit nadelspitzen Zähnen vollgestopft waren, abgerundet wurden. Diese fliegenden Echsen waren die Könige und Königinnen der Raubtiere unter den Lebensformen des Waldhimmels. Jetzt sollten wir ihnen als Mittagessen dienen.

  


  
    Sie ähnelten den Xi der Stratemsk. Schillernde Schwingen umflatterten uns. Schwänze peitschten, keilförmige Köpfe stießen vor.


    Aber unsere Form mußte sie verblüfft haben. Wir hatten keine Flügel. Was haben wir denn da? mußten sich ihre Echsenhirne fragen.


    Sie umkreisten uns, flogen hoch und stießen herab, ständig im Kreis. Sehr bald würden sie sich auf uns stürzen und uns als Beute beanspruchen.

  


  
    »Jetzt«, sagte ich zu Rollo, »hast du Gelegenheit, ein Bogenschütze aus Loh zu sein.«

  


  
    Da war ich herzlos und gemein. Rollo wußte nichts von der Fähigkeit der Voller, schneller zu sein als die meisten Arten fliegender Tiere und Vögel. Die Xichun konnten wahrscheinlich kurze Zeit mithalten, dann würden ihre Muskeln unweigerlich ermüden, und der Voller würde weitereilen. Aber er wollte sich wie ein tapferer Bogenschütze aus Loh benehmen, der auf Abenteuer aus war. Das war seine Gelegenheit.

  


  
    Dazu muß ich sagen, daß ich mich für diese Erklärung schäme, denn etwa einen Herzschlag später wurde mir etwas klar. Es war sicher verdienstvoll, diesen jungen Draufgänger in den Härten eines abenteuerlichen Lebens zu unterrichten, aber das wog nichts im Vergleich zu einer weitaus wichtigeren Überlegung. Bei den süßen Lehren Opaz': Ich beabsichtigte tatsächlich, lebende Kreaturen mit Pfeilen zu spicken, zu töten und zu vernichten, um einem jungen Draufgänger eine Lehre zu erteilen!

  


  
    Ich kann Ihnen sagen, in diesem Augenblick fühlte ich, Dray Prescot etc., etc. mich außerordentlich klein. Winzig, bei Krun!

  


  
    Ich schob die Kontrollen auf volle Geschwindigkeit und vollen Auftrieb.

  


  
    Die Xichun fühlten sich durch diese Bewegung offensichtlich bedroht, da sie in diesem Moment angriffen. Mit einem wilden Fauchen und starkem Flügelschlag begannen sie ihren Angriff und stießen auf uns herab.

  


  
    »Da kommen sie!« schrie Rollo.

  


  
    »Töte den, der am bedrohlichsten ist!« brüllte ich zurück.

  


  
    Er hob den Bogen und schoß. Und verfehlte das Ziel.

  


  
    »Wie kannst du bei dem Gegenwind, den der Apparat verursacht, geradeaus schießen? Jeder Pfeil wird zur Seite geweht!«

  


  
    »Darf ich? So.«

  


  
    Mein Pfeil traf den Xichun an der Spitze des Rudels in den Flügelansatz. Er drehte ab und flatterte sofort auf die grünen Baumwipfel zu. Er tat mir leid, gleichzeitig freute ich mich darüber, daß ich mein Ziel genau getroffen hatte.


    Rollo schoß erneut und verfehlte wieder. Ich schaltete einen zweiten Xichun aus, dann rasten wir weiter in die Höhe, und die Flugechsen schlugen weit hinter uns vergeblich mit den Flügeln.

  


  
    Rollo schaute zurück. Sein Gesicht nahm langsam wieder die gewöhnliche Farbe an.

  


  
    »Bei Lingloh! Wir sind entkommen!«

  


  
    Ich hielt es für klug, nicht zu erwähnen, was sich wirklich abgespielt hatte.

  


  
    Und dann ... Als ich mich umdrehte, um wieder nach vorn zu sehen, waren sie da und flogen in einer geraden Linie vor uns. Der schwarze Rumpf und die rechtwinkligen Aufbauten waren unverwechselbar.

  


  
    Sehr beherrscht sagte ich: »Sieh mal nach vorn, Rollo! Behalte im Gedächtnis, was du siehst.«

  


  
    Und ich schob die Hebel wild zurück. Der Voller stürzte senkrecht durch die dünne Luft. Es gab eine Chance. Fanden wir eine Lücke in den Brellambäumen, konnten wir zwischen den weitauseinanderstehenden Baumstümpfen hindurch den Flugschiffen mit den schwarzen Rümpfen und der verdammten Shankbesatzung entfliehen.

  


  
    Rollo taumelte, als das Flugboot fiel, und griff nach der Reling. Er starrte nach oben. Er war schlau genug, um sofort zu verstehen, in welche Falle wir geraten waren.

  


  
    Mit dünner Stimme fragte er: »Glaubst du, sie entdecken uns?«

  


  
    »Sie haben Augen.«

  


  
    Seine rechte Faust umklammerte die Reling, die linke den Langbogen. Bewußt – er zwang sich dazu, wie ich sehen konnte – blickte er über Bord. Der grüne Waldboden wurde nach oben katapultiert. »Da ist eine Lücke.«

  


  
    »Dondo!«


    »Vielleicht.«


    Ich wußte genau, was er meinte.

  


  
    Die exakte Schiffslinie dort oben wendete, und die fliegenden Schiffe der Shanks zielten in unsere Richtung. Zwei, die sich ganz vorn in der Linie befanden, senkten sich rasch und stürzten in die Tiefe. Es gab keinen Zweifel, daß sie uns gesehen hatten; jetzt waren sie hinter uns her.

  


  
    Ein schneller Blick nach unten zeigte mir die Lücke, die Rollo gesehen hatte. Einer der riesigen Brellambäume war umgestürzt. Die Lichtung zwischen den Baumwipfeln hatte als Durchmesser die Länge der größten Äste. Unser kleiner Voller hatte gerade genug Platz, um genau dort einzutauchen.

  


  
    »Wir werden es schaffen!« Rollos Stimme wurde schrill vor Erleichterung. »Wir kommen da durch. Und die Schiffe der Shanks sind zu groß, um uns zu folgen!«


    Ich zögerte nur ein paar Herzschläge lang. Es war besser, wenn er sofort richtig im Bilde war. Ich sagte: »Sie werden kleinere Boote ausschleusen.«

  


  
    »Oh.«

  


  
    »Und«, fügte ich hinzu, »da kommen die verfluchten Xichuns wieder.«

  


  
    Er starrte hinter uns in die Tiefe. Die Flugechsen hielten zielstrebig auf die Lücke zwischen den Bäumen zu. Sie hatten es zeitweilig aufgegeben, uns zu verfolgen; aber nun kamen sie wieder, um ihre Klauen und Zähne in uns zu schlagen.

  


  
    »Wir müssen ihre Reihen direkt durchbrechen.« Er ließ die Reling los und griff mit der Rechten nach einem Pfeil.

  


  
    Ich konnte es mir bildlich vorstellen; es war eine jener blitzartigen geistigen Visionen, die einem Wachoffizier aus einer finsteren Nacht vor Brest so vertraut waren. Es war ein Problem, das gelöst werden mußte, angewandte Trigonometrie. Natürlich handelte es sich nicht um blutleere Theorie, sondern um pralles Leben. Trotzdem wurden unsere Handlungen von den gleichen abstrakten mathematischen Gesetzen gelenkt.

  


  
    Unsere Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die kleine Lichtung, eine Art lebenden geometrischen Ort. Die Xichuns strömten darauf zu, die mit nadelspitzen Zähnen gespickten Rachen weit geöffnet. Die Schiffe der Shanks stürzten darauf zu, und bald würden sie Flugpinassen und Langboote aussetzen. Wir flogen darauf zu, in dem verzweifelten Versuch, als erste durchzuschlüpfen.

  


  
    »Komm schon! Komm schon!« Ich redete mit mir selbst, die Lippen fest aufeinandergepreßt.

  


  
    Rollo starrte abwechselnd nach oben zu den Shanks und nach hinten hinunter zu den Xichuns. Die Faust, in der er den Bogen hielt, zitterte kaum merklich.

  


  
    Der Wind pfiff an uns vorbei. Die Sonnen schienen. Die Luft roch widerlich nach dem Dschungel Chems. Ich dachte an Delia – eine dumme Bemerkung: wann denke ich nicht an sie? – und versuchte, die Kontrollhebel über die Haltemarkierung hinauszuschieben. Wie ein Stein stürzten wir auf die Lücke im grünen Meer der Baumwipfel zu.

  


  
    »Sie stoßen kleine Flugboote aus!« rief Rollo.

  


  
    »Ich sehe es.« Ein halbes Dutzend kleiner Flugboote löste sich von den größeren Flugschiffen. Sie stürzten ebenfalls wie ein Stein in die Tiefe; ich hoffte, das Loch in dem Teppich aus Baumwipfeln passiert zu haben, bevor sie uns erreichen würden. Es stellte sich nur die Frage: Würden wir durchgeschlüpft sein, bevor uns die Xichuns erwischten?

  


  
    Die Frage wurde sehr schnell von einem Tumult schlagender Flügel, peitschender Schwänze und vorschnellender Köpfe beantwortet. Die Xichuns umgaben uns, als ich die Sinkgeschwindigkeit des Vollers verringerte, damit wir unter den Baumwipfeln nicht zerschmettert würden. Wir stürzten immer noch schnell genug, bei Krun, aber ich mußte mit dem einen Auge die Kontrollen beobachten und mit dem anderen die Xichun.

  


  
    Rollo ließ die Bogensehne vorschnellen und verfehlte; er fluchte und legte den nächsten Pfeil ein.

  


  
    Ich machte keine Anstalten, meinen Bogen zu benutzen. Der Voller ging schnell auf Tiefe, und mit einem vorsichtigen Stoß des Vorwärtshebels schob ich ihn in genau die richtige Position. Ein Xichun verbiß sich im hölzernen Schanzkleid unter der Reling. Er wurde mit uns gezerrt und schlug dabei wild mit den Flügeln. Eine weitere Echse landete mit großem Geflatter an Deck. Rollo stieß eine Warnung hervor.

  


  
    Mit Bedauern riß ich mein Schwert heraus, verließ die Kontrollen, sprang den Xichun an, wich dabei seinem Schlag aus und hieb den Hals unter dem kleinen Kopf zur Hälfte durch. Sein schriller Schrei verstummte wie abgeschnitten, und er brach an Deck zusammen; Flügel und Schwanz hingen leblos über der Reling. Es blieb keine Zeit, das arme Geschöpf über Bord zu werfen. Es wurde durch die Kräfte der Natur dazu gezwungen, uns zu töten und zu fressen; wir hatten keinen derartigen Trieb.

  


  
    Es blieb nur Zeit dafür, an die Kontrollen zurückzuspringen und den Voller sauber durch die Lücke zwischen den Bäumen zu steuern.

  


  
    Über uns sah ich die Masse schlagender Flügel und biegsame, sich windende Hälse und Schwänze. Sie wirbelten wie wahnsinnig um das Loch in den Blättern herum, aber sie folgten uns nicht. Diese Tatsache verursachte bei mir eine Reihe von düsteren Vorahnungen.

  


  
    Rollo keuchte: »Sogar die Xichuns fürchten sich vor dem, was hier lebt!«

  


  
    Die Echse, die sich in den Voller verbissen hatte, wurde tollwütig. Ihre Flügel verursachten einen Sturm, der über das Deck fuhr. Schließlich gelang es ihr mit einer unglaublichen Kraftanstrengung, den Kopf freizureißen. Sie hinterließ einen Klumpen nadelspitzer Zähne im Schanzkleid, wäßrig-grünes Blut tropfte herunter. Die Echse flog mit einer Reihe ruckartiger Bewegungen in die Höhe, um sich draußen im Licht der Sonnen zu ihren Artgenossen zu gesellen. Denn hier unten, unter dem geschlossenen Dach aus Baumwipfeln, war das Licht wie tief im Meer, grün, grau und fleckig, nicht sehr einladend.

  


  
    Die durch die Lichtung fallenden vermischten grünen und rubinroten Sonnenstrahlen enthüllten eine andere Welt. Hier ragten die großen geraden Stämme der Brellambäume vom Waldboden bis hinauf zu den herabhängenden Wipfeln, und an den mächtigen Baumstämmen wuchsen zahllose efeuähnliche Pflanzen.

  


  
    Der Boden tief unter uns wurde vom Zwielicht verborgen.

  


  
    Der Dschungelgestank hatte sich hier auf unmerkliche Weise verändert. Die kelchförmigen Blätter erreichten eine beträchtliche Größe und fielen dann herab, um von neuem Wachstum ersetzt zu werden. Der Erdboden war also gut gedüngt. Aber da gab es noch eine Kleinigkeit, die einen bestimmten Geruch verursachte. Kleine verstohlene Bewegungen auf den Baumstämmen und inmitten der Kletterpflanzen stammten wahrscheinlich von winzigen Geschöpfen, die eine bestimmte Nische in der Lebenskette besetzten. Ich hatte eine böse Vermutung, wer dort unten wohl lebte und die Xichuns so erschreckte.

  


  
    Aus der Mitte der Lichtung kam eine bootförmige schwarze Silhouette zum Vorschein. Sofort wurde sie von wütenden Xichuns umringt.


    Ich sagte: »Wenn die Shanks vorhaben, uns zu folgen, werden sie so wie wir mit den Xichuns verfahren. Zeit genug, um von hier wegzukommen.«

  


  
    »Wir können den Wald nicht in Richtung Westen verlassen ...«


    »Das stimmt. Aber laß uns weiter nach Süden vordringen.«


    »Was? Und dabei hoffen, den Shanks ganz aus dem Weg zu gehen?«

  


  
    »Wir können es nur versuchen.«

  


  
    Ich bemerkte, daß ich mich Rollo gegenüber nicht gerade hilfsbereit verhielt, aber in Gedanken war ich einige Jahre zurückgewandert – in die Zeit, als Delia, Seg, Thelda und ich von den Gipfeln der Stratemsk herunter geflogen waren, um die Unwirtlichen Gebiete zu überqueren. Wir waren von riesigen kohlrabenschwarzen Impitern angegriffen worden, die genauso wild wie die Xichuns gewesen waren. Unser Voller war böse herumgestoßen worden und hatte nicht entkommen können. Wir wären von den Impitern wahrscheinlich übel verprügelt worden – selbst wenn sie es nicht geschafft hätten, uns alle aufzufressen –, hätte uns nicht ein Schwarm winziger gelber und rosafarbener Vögel gerettet. Sie lagen mit den Impitern in Fehde, und sie siegten.*

  


  
    Ich befahl Rollo: »Hol festes Segeltuch! Breite es an Deck aus und steh bereit, dich darunter zu verstecken. Laß keine Öffnungen frei.«

  


  
    »Was soll ich ...?«


    »Du hast verstanden.«


    »Aber ...«

  


  
    »Und hol auch ein paar der gefütterten seidenen Fliegerjacken heraus.«


    »Nun gut.« Er hatte den häßlichen Unterton in meiner Stimme bemerkt.

  


  
    Auf dem Erdboden unter der kleinen Lichtung fand zwischen den jungen Brellambäumen und der kargen Vegetation, die dort aus Samen entstanden war, eine unselige Schlacht statt. Am Ende würde sich ein junger Brellambaum gegenüber den anderen Pflanzen durchsetzen; er würde sich seinen Brüdern oder auch Schwestern entledigen, indem er ihnen Wasser und Sonnenlicht vorenthielt. Wenn die neue Blätterfläche nicht genau in das Loch paßte, würde er sich anpassen. Die Brellambäume spielten sich als die Herren auf, und sie beabsichtigten, das Gleichgewicht der Natur auf diese Weise zu halten. Was die verschiedenen Tierarten betraf, die auf den Stämmen lebten – sie würden unbehelligt bleiben. Ich hielt alles in dem grünen Zwielicht zwischen den dicht geschlossenen Baumreihen scharf im Auge.

  


  
    Das gedämpfte, dunkelgrüne, unterwasserähnliche Zwielicht konnte den Geist stark beeinflussen. Ich glaubte nicht, daß der Wald Menschen, die hier leben wollten, in ausreichender Form ernähren konnte – obwohl es durchaus möglich war; natürlich besitzt der Mensch eine teuflische Anpassungsfähigkeit. Ich war davon überzeugt: Sollten wir auf eine der vergessenen Städte Chems stoßen, waren die Einwohner sicher ein mürrischer Haufen.

  


  
    »Die von Whoorn verlassenen Shanks sind durchgebrochen. Sie folgen uns!«

  


  
    Ich schaute zurück. Zwei der Pinassen flogen zwischen den Baumstämmen nach unten; das Licht der Sonnen funkelte zum letzten Mal auf den Waffen, die die Shanks an Bord hatten. Sie nahmen mit offenbar mörderischen Absichten die Verfolgung auf.

  


  
    »Jetzt wird vollendetes fliegerisches Können gefordert«, sagte ich, um die verzweifelte Situation etwas aufzulockern.

  


  
    »Hu?«

  


  
    »Wir müssen uns fluttklepper flick zwischen diesen Bäumen bewegen.«*

  


  
    »Wir müssen entkommen ...«


    »Achte auf alle kleinen Vogelschwärme!«

  


  
    Er öffnete den Mund, schloß ihn wieder und sagte nur: »Nun gut.«

  


  
    Er wußte nicht, wovon ich sprach, noch nicht. Havilfar ist der Kontinent der Sattelflugtiere. Soweit mir bekannt war, gab es in Loh keine Vögel oder fliegenden Tiere, die groß oder kräftig genug waren, um ein menschliches Wesen zu tragen, und die man dafür hätte abrichten können. Wenn sie aber groß genug waren – wiederum soweit mir bekannt war –, waren sie störrisch. Wir mußten fluttklepper flick zwischen den Bäumen hindurch und sie umfliegen, denn wenn sie uns erwischten, würde es auf Kregen keinen Dray Prescot mehr geben.

  


  
    Die Shanks flogen hinter uns her. Wir jagten weiter. Ich mußte die relativen Geschwindigkeiten ausrechnen, da ich nicht wissen konnte, wie schnell die Flugpinassen der Shanks waren. Farris hatte mir einen guten Voller geschickt; er gehörte nicht zu den besten, aber er war ganz schön schnell. Während wir im Dämmerlicht um die Bäume herumrasten, näherten sich die Shanks Stück für Stück.

  


  
    »Schneller, Drajak! Schneller!«

  


  
    »Sieh selbst: Der Geschwindigkeitshebel ist bis zum Anschlag eingerastet!«


    »Dann sind wir diesmal verloren ... Es gibt kein Entkommen!«

  


  
    »Diesmal sind wir verloren«, äffte ich ihn nach. »Was ist das für ein erbärmlicher melodramatischer Schwulst? Wenn wir erledigt sind, wenn wir sterben müssen, dann sprich es auch aus, um Beng Pulphans willen!«

  


  
    »Schon gut, schon gut! Schnall deine Schwerthülle enger!«*

  


  
    Ich reagierte nicht direkt auf diese spitze Bemerkung, aber ich war sehr erfreut darüber, daß er sich so gut hielt. Eine gefahrvolle Situation dieser Art würde die meisten Leute mit Sicherheit in tiefste Verzweiflung stürzen. Er hatte Abenteuer erleben wollen, und bei Krun, er bekam einen Geschmack davon, was das bedeutete!

  


  
    Wir rasten weiter zwischen den zeitlosen Baumstämmen dahin. Das graugrüne Licht überflutete uns leichenblaß. Die Shanks kamen näher. Unser Voller konnte nicht noch schneller fliegen. Das Fliegen war anstrengend: zwischen den Bäumen hindurch auf die nächste Lücke zuhalten, dann ein schnelles Ausweichmanöver, um dem Baumstamm auszuweichen, der plötzlich direkt den Weg versperrte. Ich mußte mich völlig auf die Steuerung konzentrieren; womit Rollo sich jetzt beschäftigte, blieb ihm überlassen. Er konnte vielleicht ein paar Shanks mit Pfeilen durchbohren, bevor sie uns überholten.

  


  
    Durch die gewaltsamen Manöver wurde wenigstens der unglückliche Xichun vom Deck entfernt. Er rutschte zur Seite, als ich ziemlich scharf einem Baumstamm auswich, und plumpste von Deck, um nach unten zu fallen. Er würde sicherlich irgendwann den Bäumen als Nährstoff dienen.

  


  
    Schließlich sah ich sie – vor uns.

  


  
    Zuerst dachte ich, es seien Insekten, ein Bienenschwarm. Sie füllten das Stück zwischen zwei Bäumen mit einer schwarzen Wolke.

  


  
    Als wir näher kamen – ich wagte nicht, die Geschwindigkeit zu verringern –, ergriff ich die zurechtgelegten Fliegerjacken aus Seide und Pelz und zog sie mit einer Hand an. Ich hob das Segeltuch hoch, und Rollo war zur Stelle, um zu helfen.

  


  
    »Kümmere dich um dich selbst ...«, fing ich an.

  


  
    »Jetzt verstehe ich, was du gemeint hast. Kannst du dieses Ding sicher steuern?«


    »Ich weiß es nicht. Ich muß nach vorn sehen können, um den Baumstämmen auszuweichen.«

  


  
    »So können sie dich aber erwischen ...«


    »Bedeck dich und laß keine Öffnungen übrig!«

  


  
    Ich schaute nicht zurück, während Rollo sich zudeckte. Ich konnte durch eine winzige Lücke sehen, einen Spalt, groß wie ein Auge. Es war ein Alptraum, so zu steuern, das kann ich Ihnen sagen! Der Voller sauste weiter zwischen den Baumstämmen hindurch.

  


  
    Die vorausliegende schwarze Wolke löste sich zu einer Vielzahl winziger Punkte auf. Es waren Vögel von der Größe eines Spatzen; sie hatten kurze stumpfe Flügel, lange Schwänze und Schnäbel – diese Schnäbel! Sie waren lang, gebogen und sehr scharf. Wenn ein Xichun durch eine Lücke hier herunterflog, würde man ihn in Stücke reißen. Das wußte ich.

  


  
    Und wir waren hier, bereit, uns mitten in einen wütenden Schwarm dieser wilden kleinen Vögel zu stürzen. Ich holte tief Luft, nahm mit dem Voller Kurs auf die Öffnung zwischen den Bäumen und warf mir das Stück Segeltuch übers Auge.

  


  
    Beim nächsten Herzschlag hallte der Voller von der Gewalt hunderter wütender kleiner Vögel wider, die sich auf uns stürzten.
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    Scharfe Spitzen stachen durch das Segeltuch. Ich spürte das verdammte kleine Picken auf dem ganzen Körper. Die kleinen Schrecken hatten Schnäbel, spitz wie Segs Pfeile! Das brachte mich auf den Gedanken, daß Rollo der Läufer vielleicht so arg zugerichtet wurde, daß er Vallia nie zu Gesicht bekommen und durch die Schneisen voller Lisehnbäume spazieren würde, aus denen man die prächtigen vallianischen Bogenstäbe herstellt.

  


  
    Ich zuckte zusammen und sprang hoch, als sich die Schnäbel in mein Fleisch bohrten. Aber das Segeltuch und die Pelze schützten vor der Masse der gekrümmten Schnäbel. In der Hauptsache fingen und fraßen diese Vögel kleine Lebewesen, die auf den Baumstämmen lebten, sowie Insekten, die in den Ritzen der Rinde hausten. Was die Xichuns anging, so konnten sie die großen Echsen mit ihrer Folter in den Wahnsinn treiben. Und wenn wir nicht schnell hier herauskamen, würde es uns genauso ergehen.


    Die ganze Zeit über hatte meine geistige Wasseruhr die verstreichenden Murs gezählt. Wir mußten das Ende der Öffnung zwischen den Bäumen erreicht haben, durch die ich unseren Kurs gesetzt hatte. Ich mußte mich draußen umsehen. Ich mußte das Segeltuchstück zurückschlagen, damit ich etwas sehen konnte, und das bedeutete, daß die kleinen tödlichen Vögel ihre Schnäbel direkt in mein Auge stoßen konnten. Bei Makki-Grodnos eiternden und baumelnden Augäpfeln! Das kam gar nicht in Frage.

  


  
    Der Dolch, den ich dem armen alten Lin abgenommen hatte, machte es sich in meiner Hand gemütlich. Ich hielt ihn vor dem Auge hoch, die geschliffene Seite nach vorn gerichtet. Dann hob ich mit der anderen Hand vorsichtig das Segeltuchstück hoch. Ich starrte an dem Dolch vorbei in das Zwielicht unter den Baumwipfeln, und sofort warfen sich kleine Körper auf mein Gesicht, schlugen verrückt auf das ein, was sie als Bedrohung ansahen, und stürzten sich auf den Dolch. Viele von ihnen wurden aufgeschlitzt und fielen zur Seite. Ich durfte dem ganzen Tumult keine Beachtung schenken. Ich mußte sehen, wo sich die Baumstämme befanden und wo die nächste Lücke zwischen ihnen war. Der Dolch zitterte in meiner Hand, so groß war der Druck. Die Baumstämme bildeten etwas zu meiner Rechten eine gerade Reihe. Ich konnte den Dolch nicht senken. Also sprang ich wie ein Eskimo umher, griff mit der linken Hand nach den Kontrollen und hielt weiterhin das Segeltuchstück über dem Auge fest, damit ich an dem Dolch vorbeisehen konnte. Den Voller auf die Öffnung zwischen den Baumstämmen zu lenken und das Segeltuch wieder fallenzulassen, nahm nur wenige Augenblicke in Anspruch. Ich senkte den Dolch. Ich fühlte mich so ausgelaugt, als hätte ich das Cyphren-Meer durchschwommen.

  


  
    Danach verging nur eine kurze Zeit, bevor das Geräusch kleiner Körper erstarb, die den Voller trafen. Keine scharfen kleinen Schnäbel stießen mehr ihre Spitzen durch die Segeltuchrüstung. Jetzt hörte ich ein monotones Piepsen, das vom Deck achtern von den Kontrollen herkam.

  


  
    Schwach und gedämpft sagte eine Stimme: »Sie sind weg!«


    »Nimm das Segeltuch noch nicht ab, Rollo! Bleib ruhig!«


    Da stieß er einen lauten Schrei aus. Ich konnte mir denken, was passiert war.

  


  
    »Warte, warte!« schrie ich.

  


  
    Ich konnte das Segeltuch jetzt weit genug abstreifen, um richtig zu sehen. Mir flatterten keine kleinen Vögel mehr ins Gesicht. Die Lücke zwischen den Baumstämmen schloß sich allmählich, und ich wählte einen neuen Kurs aus. Dann schaute ich mir das Deck an.

  


  
    Das Segeltuchbündel war Rollo. Eine ganze Menge kleiner Vögel hatten sich darin verfangen und flatterten wie verrückt. Andere hüpften und flatterten an Deck umher. Jedesmal, wenn sie hoch genug flogen, wurden sie nach achtern fortgeweht. Rollo hatte sein Segeltuch in dem Augenblick abgeworfen, als der Hauptangriff abgeflaut war, und einer der kleinen Burschen hatte ihn gestochen.

  


  
    »Alles in Ordnung, Rollo. Vorsichtig. Und bedeck vorsichtshalber die Augen!«

  


  
    Das Segeltuchbündel bewegte sich wie ein Faulpelz am Sonntagmorgen. Schließlich kam Rollo zum Vorschein und schaute sich bleich um.

  


  
    Ich sagte: »Sieh nach achtern, mein Junge!«


    Er drehte sich um.

  


  
    Nach einer kurzen Pause, in der die Vögel hochflatterten und wegflogen, sagte er: »Ich kann kein Mitleid für die Shanks empfinden, nach allem, was man sich über sie erzählt, nein, bei Lingloh! Trotzdem ...«

  


  
    »Trotzdem haben die kleinen Vögel aus Paz eine Truppe Shanks besiegt.« Das war die Wahrheit. Die beiden fliegenden Pinassen bewegten sich ziellos zwischen den Bäumen. Eine krachte frontal an einen Baumstamm, brach auseinander und stürzte ab. Körper fielen heraus. Ich fragte mich, was die örtliche Tier- und Pflanzenwelt wohl mit dem Fischfutter anfangen würde.

  


  
    Die andere Pinasse neigte sich und flog in die Tiefe; sie verschwand in den Schatten des Bodens unter den riesigen Baumstämmen.

  


  
    »Allen Namen sei Dank!« seufzte Rollo. Er warf das Segeltuch ab, und der letzte der Vögel befreite sich. Jene, die sich in meinem Segeltuch verfangen hatten, flogen jetzt auch rasch davon. Wir hatten den Voller für uns.

  


  
    »Wir können zwischen den Bäumen weiter nach Süden fliegen – bis sie aufhören.« Ich faßte Rollo ins Auge. »Oder wir versuchen, das Meer im Westen zu erreichen; wir können aber auch aufsteigen und über dem Wald fliegen.«

  


  
    »Die Shanks werden an der Küste sein. Wir müssen nach Süden fliegen.«

  


  
    Mir gefiel die Art, wie er so unbefangen ›fliegen‹ sagte.

  


  
    Wir hatten eine böse Feuerprobe überstanden. Jetzt mußten wir das Bestmögliche aus unserer Chance herausholen. Es war nötig, Rollo im Auge zu behalten, falls ihn das große Zittern überfiel. Ich glaubte scharfsinnig, daß das nicht passieren würde, da für ihn alles Teil des Abenteuers war. Und wenn er es bekam (nahm ich genauso scharfsinnig an), würde er es schnell überwinden.

  


  
    Die stürmische Geschwindigkeit des Vollers konnte nun verringert werden. Er flog in aller Ruhe vor sich hin, und es war außerordentlich viel Zeit dafür vorhanden, den Kurs zu ändern, um den ehrfurchterweckenden Säulen auszuweichen, die in den grünen Himmel aufragten.

  


  
    Steuerbord fielen die vermischten Strahlen der Sonnen durch eine Lücke und verwandelten die dazwischenliegenden Baumstämme in dunkle, wie von Farben eingefaßte Hölzer. In dem dazwischen liegenden Raum, der in den Schatten verschwand, die die entfernt stehenden, blockierenden Bäume warfen, wogte nebelartig schwirrendes Leben aufgeregt hin und her.

  


  
    Rollo und auch ich waren von den Ausblicken in die Grenzenlosigkeit beeindruckt, die im verborgenen unter dem grünen Teppich der Baumwipfel lag. Der Duft des Brellamwaldes blieb uns noch Tage später in Erinnerung, wie mir einfällt. Die vielen Insekten, die in schimmernden Wolken unruhig hin und her flatterten, bildeten einen Gegensatz zur großen Förmlichkeit der Bäume. Höhlen tief unter Wasser? Nein, das denke ich nicht. Die seltsame Welt unter den Blättern der Brellambäume war eine eigene, abseits stehende; eine Welt, die sich in nichts mit dem Leben unter dem Meer vergleichen ließ.

  


  
    Rollo seufzte tief und sagte: »Ich bin am Verhungern.«


    Viel zu fröhlich erwiderte ich: »Eine großartige Idee!«

  


  
    Schwermütigkeit, Schweigen, das war die richtige Grundstimmung hier.

  


  
    Wir aßen irgendwas. Ich verlangsamte den Voller im Rahmen seiner möglichen Geschwindigkeit. Normalerweise treibt man ein Flugboot nicht die ganze Zeit über mit Höchstgeschwindigkeit an. Damals glaubte man allgemein, wenn man einen Voller zu hart antreibe, verkürze man seine Lebensspanne beträchtlich. Deshalb kreuzten Piloten mit der bestmöglichen Geschwindigkeit, wann immer es möglich war.

  


  
    Als wir schließlich bemerkten, daß wir den echten Brellamwald verließen und in richtigen Regenwald kamen, den Dschungel, beschloß ich aufzusteigen. Die Hitze war jetzt beträchtlich. Obwohl Kregens gemäßigte Zonen sich viel weiter ausbreiten als die der Erde, ist der Äquator trotzdem heiß. Wir schwitzten, bei Krun.

  


  
    Wir stiegen auf, fanden eine Lücke, und während wir vorsichtig das Reich des Himmels über dem Dschungel betraten, schwebten wir in die strahlende Helligkeit der Sonnen.

  


  
    Ein schneller Rundblick, gefolgt von einem gründlicheren Spähen, enthüllte keine entfernten verhängnisvollen Punkte. Wir hatten den Himmel für uns.

  


  
    »Und nun!« rief Rollo aus. Er streckte den Brustkorb vor und sah zufrieden aus.


    »Und jetzt, du junger Halunke, ist es an der Zeit, Inventur zu machen.«

  


  
    Ich suchte die Metallkassette heraus, die Lord Farris in dem Voller verstaut hatte. Was immer sie enthielt, meine Jungs vom Wachkorps hatten sie inbrünstig bewacht. Nun hatte meine Delia, die ihre geheimnisvollen Aufträge für die Schwester der Rose verfolgte – Aufträge, die sie so gnadenlos von meiner Seite rissen, wie die Herren der Sterne mich ihr entzogen –, die Prägung einer Sondermünze befohlen. Sie hatte die Herstellung von Gold-, Silber- und Bronzemünzen in verschiedenen Größen und Gewichten angeordnet. Ihr Unterschied zu den normalen Münzen Vallias lag in ihrer Anonymität. Auf der Vorderseite ein nichtssagendes Gesicht, die verschwommene Szene einer Schlacht und ein Gemetzel auf der Rückseite, ein paar tiefschürfende Worte in allgemeingültigem Kregisch – ›Ehre das, was ehrenvoll ist‹ –, und man hatte Geld, das man überall ausgeben konnte, ohne Aufsehen zu erregen.

  


  
    Vallia besaß als große Handelsnation Zugang zu den Münzen vieler fremder Länder. In der Metallkassette mußten neben der besonderen Deliawährung die Münzen vieler Länder liegen. Es gab auch eine angemessene Anzahl vallianischer Talens, da die Leute einem Fremden, der keine vallianischen Münzen in der Börse trug, wahrscheinlich eher mißtrauisch gegenüberträten. Interessanterweise fand ich auch eine ordentliche Anzahl bronzener Krads, der patriotischen Münze, die Vallias Garnison während der Zeit der Unruhe geprägt hatte. Sie hatten den Hauptteil des Soldes für die vallianische Befreiungsarmee ausgemacht. Ich rieb mit dem Daumen über einen Krad und dachte an die Vergangenheit ...

  


  
    »Stimmt, Sonnenschein«, sagte ich und raffte mich auf. »Wir werden teilen.«

  


  
    »Aber ...«, fing er an und verstummte.

  


  
    »Du mußt lernen, wohlüberlegt mit Geld umzugehen. Wenn du auf Kregens Antlitz ein freier Abenteurer werden willst, gibt es viele Verhaltensmaßregeln, die du beherrschen, und viele Lektionen, die du lernen mußt.«

  


  
    »Nun, ich lerne ...«

  


  
    »Sicherlich.« Ich war dabei, die Münzen zu teilen. Ich gab ihm die Hälfte. Ich hätte gern mehr für ihn erübrigt, aber es gab zwei Gründe, die dagegen sprachen.

  


  
    Als ich die Münzen in einer verschlissenen Börse verstaute, die Farris zur Verfügung gestellt hatte, entdeckte ich eine Münze, die so schlecht beschnitten war, daß sie eine eiförmige Form aufwies. Sie gehörte zu Delias spezieller Prägung, die sie ihr ›Spielgeld‹ nannte. Um den Rand gab es einen Ring aus Punkten. Ein guter kregischer Münzschneider ließe sich nie davon abhalten, eine Münze zu rändern. In manchen Gegenden war das Münzenschneiden eine beinahe religiöse Angelegenheit.

  


  
    »Du bist großzügig, Drajak ...«

  


  
    »O nein. Versteh mich nicht falsch! Du wirst nach Vallia reisen, um unter San Deb-Lu zu studieren. Du kannst in den Ferien mit deinem Bogen schießen.«


    Er hatte wieder sein überhebliches halbes Lächeln aufgesetzt. »Dieses Abenteuer ist noch nicht ganz durchgestanden. Vallia ist noch weit entfernt.«

  


  
    Ich verzichtete auf eine Antwort.

  


  
    Wir flogen stetig weiter und legten rasch eine große Strecke zurück. Von den Shanks sahen wir keine Spur. Die Überquerung der Wüste erwies sich als einfache Aufgabe, so einfach, daß es mich an die Plackerei der Karawane erinnerte, unter der Mevancy so gelitten hatte. Fliegen macht das Reisen wahrlich viel angenehmer! Zumindest auf Kregen.

  


  
    Ich sagte: »Es wäre keine gute Idee, in Makilorn zu landen, der Hauptstadt Tsungfarils. Wir würden viel zuviel Aufmerksamkeit erregen.«

  


  
    »Ja, das verstehe ich. Aber wenn wir abseits landen, wie kommen wir ...?«

  


  
    »Genau. Wir können am westlichen Ufer niedergehen, kurz bevor die Sonnen aufgehen, und den Voller in einer der dortigen Höhlen verstecken. Dann treffen wir zu Fuß ein.«

  


  
    Er zog eine Grimasse.


    »Das nehme ich auch an.«

  


  
    Genauso machten wir es dann. Es gelang alles reibungslos; wir versteckten den Voller und marschierten zum Fluß der Treibenden Blätter, an dem sich Makilorn befindet. Hier ließ ich mir von dem Fährmann nichts erzählen, wies ihn darauf hin, daß ich schon einmal über den Fluß gebracht worden war und nur den vorgeschriebenen Preis bezahlen würde. Weil Mevancy dabei übers Ohr gehauen wurde, nannte ich sie Hühnchen, so wie sie mich Kohlkopf nannte.

  


  
    An unseren Tuniken war klar zu erkennen, daß wir Fremde* waren, da hier jedermann das gelbe oder ockerfarbene Wüstengewand mit Umhang trug.

  


  
    Die Hitze war drückend; sie lag auf mir wie ein bleiernes Tuch, und ob Wind wehte oder nicht, die Luft schien immer voller Staub zu sein, der schal auf der Zunge lag. Ich lenkte die Schritte zur Mishuro-Villa, da San Lunky Mishuro ein Mitglied unserer Verschwörung gewesen war, selbst wenn er als Seher versuchte, sich von unseren ausgefalleneren Taten abseits zu halten.

  


  
    Die Wache war mir unbekannt. Eine Silbermünze und ein knappes Wort sorgte dafür, daß meine Botschaft durch den Deldar weitergeleitet wurde. Der Deldar kam sehr bald zurück und rief: »Laßt Drajak den Schnellen durch! Der San befiehlt es.«

  


  
    So betraten wir also den Innenhof mit den schattenspendenden Bäumen, und da eilte auch schon Lunky herbei, um uns zu begrüßen. Er sah nicht mehr so aus wie früher. Er füllte seine neue Stellung als Seher aus, war durch sie gewachsen. Im Gesicht war er voller, und er strahlte mehr Zuversicht aus. »Drajak!« rief er aus und eilte auf uns zu. »Wo im Namen von Lohrhiang dem Unergründlichen bist du gewesen?«

  


  
    »Was das betrifft, Lunky, ich wünschte, ich wüßte es. Allerdings wird Tsung-Tan es mit Sicherheit wissen.« Ich gab ihm das Lahal und fügte hinzu: »Du mußt San Chandra fragen, wenn du eine genaue Erklärung haben willst.«

  


  
    Nun war ich sehr begierig zu erfahren, ob unsere Verschwörung erfolgreich gewesen war. Ich war von dem ungeschickten Skorpion in dem Moment fortgerissen worden, als wir mit Königin Leone entkommen waren, nachdem wir sie nicht getötet hatten. Saß Kirsty jetzt sicher auf dem Thron; hatte man sich der Verbrecher entledigt; war alles nach Plan verlaufen?

  


  
    Rasch schilderte Lunky in groben Zügen die Einzelheiten dessen, was während meiner Abwesenheit passiert war. Ja, Kirsty war tatsächlich Königin; sie hörte mit großer Aufmerksamkeit auf San Chandras Ratschläge. Der Erfolg der von Shang-Li-Po geführten Partei war in die Schranken gewiesen worden. Im Westen gab es Schwierigkeiten – in Tarankar und Kuong; Mevancy und Llodi waren dorthin gereist. Ich hatte mir schon gedacht, daß sie dort waren, wo es Probleme gab, und doch war ich enttäuscht, daß ich sie verpaßt hatte.

  


  
    »Sie sind zu Kuongs Trylonat in Taranik gereist. Die Königin stellt ein Heer auf, das ihnen folgen soll. Wirst du dich diesem Heer anschließen, Drajak?«

  


  
    Es klang sehnsüchtig. Ich fragte: »Der Dame Telsi geht es gut?«

  


  
    »Wir werden heiraten, sobald ...« Er spreizte die Finger der linken Hand. »... sobald es passend erscheint. Die Ereignisse üben einen starken Druck aus.«

  


  
    Ich sagte: »Du hast hier deine Arbeit, Lunky. Dein Leben ist nicht zum Kämpfen bestimmt.« Ich hatte nicht vergessen, daß er versucht hatte, Telsi zu beschützen, und daß er zurückgeritten war, um Mevancy und mir beizustehen.

  


  
    »Zum Ruhme Tsung-Tans.« Er wurde fröhlicher. Ich machte das Pappattu zwischen Rollo und ihm, und er meinte, es sei Zeit für eine Mahlzeit. Als echte Kreger widersprachen wir nicht. Wir betraten die Villa und nahmen ein wirklich gutes Mahl ein. Telsi war charmant und reizend, aber ich wurde allmählich wegen der Verzögerung unruhig. Ein Mann muß essen, das ist richtig, bei Krun! Aber danach muß er sich an die Arbeit machen. Ich sah Rollo den Läufer mit einigem Bedauern an, aber die heimtückische Tat mußte vollbracht werden. Eines war sicher: Ich wollte nicht, daß er noch einmal als blinder Passagier mitreiste.

  


  
    Immer nur Arbeit und kein Vergnügen – das macht Nath zu einer traurigen Figur. Aber das Gegenteil davon macht Nath mit Sicherheit unausstehlich.


    »Wirst du San Chandra im Palast einen Besuch abstatten?« Während er sprach, reichte Lunky die silberne Schale mit Palines herüber.

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich täte es gern, aber es bleibt keine Zeit für diese Höflichkeit. Ich muß nach Taranik aufbrechen.« Ich wandte mich an Rollo. »Es wird sehr bald eine Invasion stattfinden, eine Invasion anderer Art als die der verdammten Shanks. Du wirst hiermit zum Verbindungsoffizier ernannt. Du wirst ...«

  


  
    »Ich fliege mit dir nach Taranik.«

  


  
    »Du wirst dich um das Wachkorps kümmern. Du wirst genau erklären, wer Drajak der Schnelle ist und warum sein Name Drajak ist.«


    Die Dame Telsi fragte listig mit leicht geschürzten Lippen: »Was hat es damit auf sich? Drajak, warum bist du Drajak der Schnelle?«


    Ich lachte auf vielsagende Weise und wich der Frage aus. »Oh, ich glaube, ich handle manchmal einfach zu schnell.«

  


  
    »Wofür wir dankbar sein können«, seufzte Lunky.

  


  
    »Ich halte es noch immer für besser, dich zu begleiten ...«

  


  
    Ich unterbrach ihn brutal. »Welche Art von Kleidung trägt man im Westen drüben?« Ich warf mir eine Paline in den Mund. »In Taranik oder auch in Tarankar?«


    »Ähnliche wie wir. Wüstengewänder ... Oh, ich verstehe!« Lunky starrte meine Tunika an. »Ja, das wäre unpassend.«

  


  
    Telsi nahm sich der Angelegenheit an. Sie stattete mich aus, und Zair ist mein Zeuge, ich dachte an Thelda und ihre unentwegte Geschäftigkeit. Ich seufzte und kehrte wieder in die Gegenwart zurück. Rollo schmollte. Ich wußte nur zu gut, daß ich mich wegschleichen mußte. Nun, ich hatte genug Übung in dem Spiel, der fanatisch ergebenen Aufmerksamkeit meiner Jungs aus den verschiedenen Jurukker-Regimentern zu entrinnen.

  


  
    Rollos Begeisterung für mein Wachkorps überraschte mich nicht. Jede Ansammlung derartiger Leute zieht das Interesse auf sich.

  


  
    Eine Beobachtung, die Rollo im Laufe der Unterhaltung mitgeteilt hatte, fand ich interessant. Seiner Meinung nach – die sich auf das wenige gründete, das er bisher von Tsungfaril und Makilorn gesehen hatte – waren die Menschen hier weniger träge als in Walfarg. Das war für mich kein Anlaß zum Jubeln. Bei Zair! Diese Menschen hier brauchten einen Stachel, den man an ihrem Hinterteil anbrachte, damit sie sich auch mit anderem beschäftigten als mit ihrer Besessenheit, ins Paradies des Giliums zu kommen. Es war kein Geheimnis, daß Königin Kirstys Heer beinahe ausschließlich aus Söldnern bestehen würde.

  


  
    Für diesen Stachel würden die Shanks schon sorgen – gnadenlos.

  


  
    Lunky bot Rollo die Gastfreundschaft der Mishuro-Villa an. »Du junger Halunke, das ist etwas anderes als unsere Zeit in Hinjanchung.«


    »Das ist der Großzügigkeit deiner Freunde und dir zu verdanken. Dennoch ...« Er machte eine Handbewegung. »Ich bleibe trotzdem nicht hier.«

  


  
    Ich preßte die Lippen zusammen. Nun, ich würde ihn hier zurücklassen müssen, das war alles.

  


  
    Und genau das tat ich auch. Ich besorgte mir weitere Informationen über den Westen, brachte mich auf den neuesten Stand der derzeitigen Situation – was alles noch zum richtigen Zeitpunkt enthüllt werden wird – und schlich mich an jenem Abend durch einen Hintereingang, an den ich mich noch gut erinnerte, leise aus der Mishuro-Villa.

  


  
    Mit Silber bezahlte ich die Flußüberquerung. Bevor Rollo mir hätte folgen können – selbst wenn er bemerkt hätte, daß ich gegangen war, was ich durch eine listige Halblüge verhindert hatte –, war ich bei der Höhle angelangt und holte den Voller heraus.

  


  
    Das prächtige Flugboot unter mir sprang in die Höhe. Ich stieg in den Nachthimmel Kregens auf und flog unter dem strahlenden goldrosafarbenen Schein der Errötenden Dame in Richtung Westen.
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    Der Voller flog durch das Apfelgrün und Rosarot eines prächtigen kregischen Morgens nach Westen. Eine Stimme hinter mir sagte: »Hier bist du also!«

  


  
    An den Kontrollen stehend, wandte ich mich langsam um, damit ich nach hinten sehen konnte. Langsam, da ich die brodelnde Wut in mir beherrschen mußte. Er stand da, weder lächelnd noch stirnrunzelnd. Statt dessen bot er ein Bild des Jammers, das dazu angetan war, mich schuldig zu fühlen. Sein Unterkörper schimmerte und hatte sich nicht vollständig materialisiert. Der Oberkörper schien schief zu schweben, und unruhige kleine Flammen hüllten ihn mit flackerndem Feuer ein.

  


  
    »Du garstiger, undankbarer, ränkeschmiedender Hulu! Du ... Du ...« Er kam nicht weiter. Er keuchte. Seine lupale Projektion zeigte es überdeutlich.

  


  
    Die Erleichterung mußte auf meinem Gesicht zu sehen sein, denn gerade als ich sprechen wollte, brach es aus ihm heraus: »Bei Lingloh! Ich sehe, du bist überglücklich, mich losgeworden zu sein!«

  


  
    In einem Ton, vielleicht barscher als beabsichtigt, erklärte ich: »Du mußt eine Aufgabe erledigen. Ich habe dich nicht darum gebeten, mir bei meinen Abenteuern zu folgen. Da du es aber aus freiem Willen wolltest, mußt du es auch richtig anstellen.«

  


  
    »O ja! Ich soll die Amme für eine Gruppe deiner Jurukker spielen, während du den tollsten Erlebnissen entgegenfliegst ...«

  


  
    Er sah, daß echter Zorn in mir aufblitzte, als ich ihn anschrie: »Also glaubst du wirklich, daß ich einfach so losfliegen will?« Die Bitterkeit meiner Worte ließ seine lupale Projektion zurückzucken. »Glaubst du nicht, daß ich viel lieber wie jeder vernünftige Mensch zu Hause wäre?«

  


  
    Er erholte sich von diesem bitteren Zornesausbruch. »Vielleicht. Nicht jeder will hinter dem Ofen hocken ...«


    »Du mußt noch viel lernen, Rollo. Ich bete nur, daß du dabei am Leben bleibst.«

  


  
    Trotzdem lag etwas Wahres in seinen Worten. Es war nicht sosehr das Problem, daß ich in irgendein Abenteuer flog, sondern daß Delia nicht dabei war, um die Aufregung mit mir zu teilen. Daß ich nicht im Traum daran gedacht hätte, sie mitzunehmen, in jene Gefahren, die ich erwartete, war nebensächlich. Wie ich bereits sagte, ist es etwas Großartiges, wenn man sich einem Abenteuer allein stellt; wenn man die Brust dehnen und die wunderbare Luft Kregens einatmen kann – selbst wenn einem in Tsungfaril sandiger Staub wie ein Film auf der Zunge liegt. Und ein Abenteuer mit ein paar Klingengefährten ist eine wirklich großartige Sache. Die Qualität und der Sinn, der hinter sogenannten Abenteuern steckt, diktieren ihren Wert.

  


  
    Vielleicht sah er etwas davon in meinem Gesicht, da er mürrisch sagte: »Ich habe vor, die ganze Anzahl jener Jahre zu leben, die mir das Schicksal zubilligt, vielen Dank.«

  


  
    Sein Bild löste sich auf. Wie er zugegeben hatte, war die Beherrschung seines Kharmas noch launenhaft. Eines Tages würde sein Kharma unter der Anleitung Deb-Lus zu jener mächtigen Kraft werden, über die die anderen Zauberer verfügten, meine Kameraden. Dann würde er – wie sie – sein Bild in so fester Form projizieren, daß die Zuschauer glaubten, er sei tatsächlich anwesend.

  


  
    »Remberee!« rief er, und ich erwiderte den Gruß, als der letzte Rest seines Abbildes fortflimmerte.

  


  
    Zu Beginn seines Redens hatte ich geglaubt, er habe sich wie zuvor an Bord geschlichen. Ich atmete aus. Selbst dann wäre es kindisch von mir gewesen, überrascht zu sein. Zauberer aus Loh waren in der Lage, magische Wunder zu vollbringen, bei Zair!

  


  
    Als ich ruhig durch die süße kregische Luft flog, lag unter mir ein Gebiet, das nicht sonderlich einladend wirkte. Nun flog ich über eine richtige Wüste. Dwabur nach Dwabur erstreckten sich ringsum bis zum Horizont rollende Dünen aus Sand. Es war eine richtige Wüste, wie die Sahara.


    Eine Berührung der Kontrollen ließ das Flugboot höher steigen. Weiter oben verschwand der schale, staubige Geschmack auf der Zunge, die Hitze ließ nach – wenn auch nicht viel, bei Krun! –, und die Atmosphäre wurde angenehmer. So weit ich sehen konnte, erstreckten sich wogende Dünen aus hellem Sand bis zum Horizont.

  


  
    Sobald man Makilorn in Richtung Westen verlassen und Orphasmot passiert hatte, waren Oasen die einzigen menschlichen Siedlungen. Ich flog an zwei Oasen vorbei, Claransmot und Hanjhin, die relativ kurz aufeinander folgten, dann gab es nur noch Wüste, bis ich Taranik erreichte. Hier hielt ich eine Landung für erforderlich, um mich nach meinen Freunden zu erkundigen.

  


  
    Das Erscheinen eines Flugbootes in diesem abgelegenen Flecken erregte unglaubliches Interesse, das auch eine kleine Spur religiösen Aberglauben enthielt. Nur wenige Augenblicke lang hatte ich das vage Gefühl der Besorgnis, von einer erschreckten und feindseligen Menge überrannt zu werden, dann bahnte sich der Crebent, dem Kuong das Kommando überlassen hatte, einen Weg durch die Menschenmenge. Er war ein gutaussehender Mann mit einer Mähne schwarzen Haares und einem Gewand, das eher hellgelb als ockerfarben war. An seiner Seite hing ein langes Schwert. Seine Gesichtszüge verrieten Autorität und Fürsorge. Schnell vollzog ich das Pappattu und versorgte diesen T'sien-Fu mit Neuigkeiten, da man jeden Augenblick mit dem Eintreffen der nächsten Karawane rechnete. Er drückte sein Bedauern darüber aus, daß Königin Leone auf so schreckliche Weise gestorben war, und erzählte, er habe gehört, Kirsty sei die neue Königin. Er schüttelte den Kopf in Unkenntnis über den Aufenthaltsort seines Herren Trylon Kuong; er wußte lediglich, daß Kuong nach Makilorn gereist war. Er hatte nie von Mevancy nal Chardaz oder Llodi der Stimme gehört.

  


  
    Obwohl mich Mevancys Abwesenheit ärgerte, war ich doch erleichtert, daß ich mit ihr nicht die gleichen fruchtlosen Diskussionen führen mußte wie mit Rollo. Crebent T'sien-Fu bedrängte mich, die Gastfreundschaft anzunehmen, die er mir bieten konnte. Was die Oase von Taranik selbst anging, so stellen Sie sich bitte kein Wasserloch in der Wüste vor, das von ein paar Palmen umgeben war. Der Ort wurde Oase genannt, weil er genau das darstellte: eine Wasserquelle in der Wüste. Taranik lag um einen See mit einem Durchmesser von etwa fünfundzwanzig mal zwanzig Meilen. Taranik mit seinen kultivierten Feldern und Tierherden hatte eine starke Ähnlichkeit mit den großen Oasen an der Seidenstraße Zentralasiens.

  


  
    Außerdem pflegten die Bewohner angenehmerweise hellere Kleidung als die allgemein üblichen ockerfarbenen Wüstengewänder zu tragen. Stuckhäuser mit dicken Wänden und kleinen Fenstern erinnerten an die Zeltbehausungen jener Zeit, als diese Menschen noch Nomaden gewesen waren. Das brachte mich auf den Gedanken, daß die Wüste das Ergebnis ernster klimatischer Störungen gewesen sein mußte. Kein Nomade wäre wohl gern in jener Wüste umhergezogen, die ich gerade überflogen hatte. Wahrlich, die Wunder von Kregen hören nie auf.

  


  
    Viele Mädchen trugen einen Kopfschmuck, der aus zusammengeknüpften Silbermünzen bestand. Ich vermutete, daß dies ihre Mitgift war, die von der Mutter auf die Tochter weitervererbt wurde. Man nannte diese Tracht Reddkhansixes, was wohl nicht ganz richtig war, und die hellen Münzen unterstrichen noch die strahlende Lebendigkeit der Mädchen. Hier herrschte eine spürbar lebendigere Atmosphäre als weiter hinten in den Hauptgebieten Tsungfarils.

  


  
    Trotzdem hatte ich das Gefühl, es sei nicht ratsam zu bleiben, selbst wenn es sich nur um einen kurzen Besuch handelte. Bedauernd lehnte ich Crebent T'sien-Fus großzügiges Angebot ab und stieg wieder in das Flugboot, wobei ich auf das Fantamyrrh achtete, denn ich war der Überzeugung, daß dieser einfache alltägliche Akt helfen würde, diesen Menschen die Scheu vor dem Flugboot zu nehmen. Die Remberee-Rufe hallten in der Luft wider, als der Voller sich erhob, und ich ließ ihn steil nach oben steigen, in Richtung Westen.

  


  
    Wie ich bereits früher gesagt habe, ist Kregen nicht überall feindlich und schrecklich; auf dieser wunderbaren Welt kann man überall freundliche, einfache Menschen antreffen.

  


  
    Die Öde der Wüste wurde, sofern es überhaupt noch möglich ist, noch schlimmer, je weiter ich nach Westen gelangte.

  


  
    Als Luz und Walig gegen Abend weit vor mir in flammenden Strömen versanken – Chromgrün und Karmesinrot wetteiferten darum, den Himmel in einem Farbenrausch zu bemalen –, machte ich am fernen Horizont einen dunklen Streifen aus, der das ganze Land bedeckte. Gleichzeitig erkannte ich, daß Wolken nötig waren, um dieses wie von einem ausgelaufenen Farbkasten verursachte Spektakel hervorzubringen. Vor mir waren Wolken. Wenn ich mich nicht sehr irrte, mußte die dunkle Linie, die sich während meines Näherkommens rasch verbreiterte, Vegetation sein. Als wollten sie diese Vermutungen augenblicklich bestätigen, berührten die untergehenden Sonnen mit ihren flammenden Strömen einen Flußlauf, der sich rechtwinklig zu meinem Weg von Norden nach Süden schlängelte.

  


  
    Die geographischen Gegebenheiten dieser Gegend schienen also nach den üblichen Vorstellungen normal zu sein. Am östlichen Ufer – man hatte mir erzählt, der Name des Flusses ändere sich in seinem Verlauf, und werde hier Trennende Dame genannt – schien die Wüste einen sandigen Rand zu bilden; am westlichen Ufer begännen wohl die künstlichen Bewässerungsgräben und die Felder.


    Kregens erster Mond, die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln, erhob sich hinter mir und erglühte rosarot in den letzten Strahlen der Sonnenuntergänge. Er würde über meiner rechten Schulter kreisen und sein verschwommenes rosafarbenes Licht verbreiten, so daß man die Nacht nur schwerlich als Zeit der Finsternis bezeichnen konnte. In Anbetracht dessen entschied ich mich, weiterzueilen.

  


  
    Die Zwillinge mußten bald ebenfalls aufgehen, dann würde es tatsächlich sehr hell sein.

  


  
    Trotz der Überflusses an nächtlicher Helligkeit genießt es jeder guter Kreger, wenn sein Handeln von viel Licht beleuchtet wird – jene, die aus unterschiedlichen Gründen nichts davon halten, zählen nicht. Das brachte mich auf den ironischen Gedanken, daß auch ich nicht immer Gefallen daran finde, wenn das strahlende Licht der Sonnen meine Aktivitäten beleuchtet – nein, bei Krun!

  


  
    Deshalb war ich nicht allzu überrascht, als kreisförmige Feuer unten am Boden ihr Licht verbreiteten.

  


  
    Jetzt mußte ich eine Entscheidung treffen.

  


  
    Ich befand mich hier, weil ich eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Aufgrund der Gefahren, die die Situation mit sich brachte, war diese Aufgabe mit gewissen Risiken verbunden. Es gab keinen anderen Weg – zumindest keinen Weg, den ich erkennen konnte –, auf dem ich ohne ein gewisses Risiko das Ziel erreichen konnte, das ich anstrebte.

  


  
    Mit diesem ernsten Gedanken lenkte ich den Voller in die Tiefe.

  


  
    Ich vollbrachte eine gute Landung auf dem weichen Untergrund, der von vielen kleinen Büschen gesäumt war. Ich blieb etwa eine Bur lang in dem Voller sitzen, und nachdem eine Stunde irdischer Zeitrechnung vergangen war, hatte ich mich überzeugt, daß keiner der um die Lagerfeuer Versammelten die Landung des Flugbootes beobachtet hatte.

  


  
    Ich stieg aus. Ich trug Wüstengewänder; an meiner Seite hingen Schwerter, auf dem Rücken trug ich einen Langbogen.

  


  
    Durch frühere Erfahrungen glaubte ich zu wissen, wer die Burschen waren, die um die Lagerfeuer herum saßen.

  


  
    Die richtige Richtung hatte ich im Gedächtnis, denn am Boden konnte ich nicht das schwächste Anzeichen des Lagerfeuers sehen.


    Die Menschen in Loh waren auf Luftstreitkräfte absolut nicht vorbereitet und konnten sich so etwas wohl auch nicht vorstellen.

  


  
    Und wie Sie sich sicher denken können, heiterte mich dieser Gedanke nicht im geringsten auf.

  


  
    Ihren Gebräuchen zufolge hatten sie einen guten Wächter postiert. Vor mir bewegten sich rosafarbene Schatten, die Büsche wurden zahlreicher und bildeten Gruppen, und ein paar Bäume erhoben sich über die mittlere Höhe hinaus. Ich entdeckte ein metallenes Aufblitzen in einem Baum. Ich fühlte einen Kloß in der trockenen Kehle.

  


  
    Ich blieb stehen und rief: »Llahal, Doms!«

  


  
    Eine scharfe Stimme rief zurück: »Halt still! Beweg dich nicht, wenn dir dein Leben etwas wert ist!«


    »Oh, es ist mir etwas wert!« rief ich zurück. »Dennoch hoffe ich, daß du mich hier nicht lange warten läßt.«

  


  
    Sie wuchsen aus dem Boden vor mir in die Höhe. Ein Seil schlängelte sich um meine Beine, und bevor ich umfiel, hatten sie mich schon gepackt. Nun, wenn man anfängt, Risiken einzugehen, muß man damit weitermachen, ohne zurückzuweichen.

  


  
    Wie ein schlecht verschnürtes Bündel wurde ich schnell zum Feuerschein getragen, wo man mich besser in Augenschein nehmen konnte.

  


  
    Es waren Burschen von der Sorte, wie ich sie erwartet hatte, aber kleine Unterschiede erzeugten in mir die Vorstellung – sogar die Hoffnung –, daß sie besser waren als befürchtet.

  


  
    Es waren Gesetzlose, das war völlig offensichtlich. Sie trugen alte Gewänder, Reste von Rüstungen und waren alle schwer bewaffnet, sowohl die Männer als auch die Frauen. Unter ihnen befanden sich viele Diffs, obwohl die Apims die Mehrzahl bildeten.

  


  
    Sie teilten nicht die Trägheit der Menschen Walfargs, die so lange nach dem Verlust ihres Reiches noch immer kraftlos waren, oder die Apathie der Menschen in Tsungfaril, die in ihren Träumen vom Paradies des Giliums befangen sind. Im Zusammenhang mit der Hoffnung auf den Gilium ist eine Anmerkung von Wert: Wenn man aufgrund begangener Verbrechen keine Hoffnung mehr hat, ins Paradies zu kommen, neigt man dazu, etwas rücksichtsloser als seine Mitbrüder zu sein. Das hatte ich bei der Bande festgestellt, die Kei-Wo der Dipensis in Makilorn angeführt hatte. Da herrschte der Glaube, daß die Erlösung durch eine großzügige Amnestie Tsung-Tans erfolgen werde.

  


  
    Eine Laterne blitzte vor meinem Gesicht auf.

  


  
    »Bringt den Shint hier herüber, damit wir ihn begutachten.«

  


  
    Ich wurde auf die Füße gerissen und auf einer Bank abgesetzt. Sie drängten sich waffenstarrend um mich; haarig, schuppig, voller Warzen. Das Licht verlieh der Drohung Gestalt, die sich in Augen, Zähnen und Reißzähnen zeigte.

  


  
    »Bei der heilenden Spucke des wahren Trog! Welch häßlicher Kerl!«

  


  
    Die Frau, die sprach, war beherzt und frech. Sie hatte blondes Haar, ein dunkles Gesicht und trug riesige Ohrringe aus Gold. Sie trug ein Kettenhemd und hatte nicht weniger als drei Schwerter um die kräftige Taille gegürtet. Die Füße steckten in festen Lederstiefeln, und die nackten braunen Beine waren befehlsgewohnt gespreizt.

  


  
    »Lahal, Herrin!« begann ich höflich.

  


  
    »Ich bin die Kovneva Layla nal Borrakesh, und wenn du mich nicht als Dame anredest, werde ich dir die Zunge herausschneiden lassen!«

  


  
    »Dame Kovneva«, sagte ich, wieder so höflich, wie ich nur konnte.

  


  
    »Nun, Ragamo, nenn uns deinen Namen, sag, woher du kommst und warum du uns ausspionieren wolltest. Danach werden wir uns etwas einfallen lassen, wie wir dich in die Todesdschungel von Sichaz schicken können.«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ragamo – oder Ragama für eine Frau – ist im allgemeinen eine Beleidigung, die gewöhnlich benutzt wird, wenn man sich nicht sicher ist, ob es sich bei der angesprochenen Person um einen echten Shint handelt oder nur um einen Hulu oder Fambly. Beleidigungen in Paz auf Kregen sind säuberlich abgestuft. Die Kovneva benutzte die Anrede, um sicherzugehen, daß ich ihre Stellung und ihre Macht zur Kenntnis nahm.

  


  
    Ich sagte: »Ich war weit davon entfernt zu spionieren, ich näherte mich offen und gab mich zu erkennen.«


    Jemand rief aus dem Hintergrund: »Das hat er getan, bei den fettigen Haaren des wahren Trog!«


    »Ich bin nach Tarankar gekommen, um Shanks zu töten«, fuhr ich fort.

  


  
    Das ließ sie jählings innehalten. Es herrschte völliges Schweigen, das nur von dem schweren Atmen der Kovneva unterbrochen wurde.


    Dann sagte sie mit veränderter Stimme: »Dann bist du gekommen, um deinen Tod zu suchen, Hulu. Die Shanks beherrschen in Tarankar alles.«

  


  
    »Das wurde mir berichtet. In meinem Land haben wir den Shanks Schlachten geliefert und sie besiegt, haben viele getötet und die erbärmlichen Überlebenden in die Flucht geschlagen.«

  


  
    Daraufhin erhoben sich ein paar Schreie. »Er lügt! Er lügt!«


    »Wir haben die Schtarkins auch bekämpft«, sagte sie, als man sie verstehen konnte. »Wir haben verloren.«


    »Und doch bist du hier, bewaffnet und gerüstet. Du bist keine Sklavin.«


    »Wir haben einen Pakt geschlossen, daß wir lieber vorher sterben.«


    »Das glaube ich gern. Aber ich muß weiterziehen, um Informationen über die Fischköpfe zu sammeln ...«


    »Man muß nur eines wissen: wie man ihnen aus dem Weg geht.«

  


  
    Als hätte sie mich nicht unterbrochen, redete ich in einem Tonfall weiter, der so beschwichtigend wie möglich war.

  


  
    »Ich muß über ihre Stärke Bescheid wissen, über ihre Bewaffnung, ihre Flugboote, ihre Schwächen ...«

  


  
    Sie stieß ein kurzes schmerzerfülltes Lachen aus. »Du erwähnst Flugboote, dann plapperst du wie ein Narr über Schwächen. Die Shanks haben keine Schwächen.«

  


  
    »Und doch haben wir sie in großen Schlachten besiegt.«


    »Nun, uns haben sie in kleinen Schlachten besiegt.«

  


  
    Ich richtete meinen Blick auf sie und schaute ihr in die Augen.

  


  
    »Glaubst du mir, Dame Kovneva?«

  


  
    Das hatte noch mehr Rufe zur Folge; einige waren für mich, andere gegen mich. Layla nal Borrakesh holte zischend Luft. »Ich muß darüber nachdenken. Du wirst nicht getötet, zumindest jetzt noch nicht.«

  


  
    Ein Khibil drängte sich vor, sehr arrogant, sehr überlegen. Sein schlaues Fuchsgesicht mit den borstigen roten Schnurrbarthaaren war zu einer Grimasse verzogen.

  


  
    »Meine Dame, frag den Shint, wieviel Zeit verstrichen ist, seit er das Lager von Nath dem Ron verlassen hat!«

  


  
    Das hatte einen Chor aus Geheul und Schreien zur Folge, und der Khibil strich sich in einer Anwandlung von Zufriedenheit über die Schnurrbarthaare.

  


  
    Die Kovneva hob die Hand, und es kehrte wieder etwas Ruhe ein.


    »Nun, Shint? Wann hast du Nath den Ron das letzte Mal gesehen?«


    »Noch nie von dem Burschen gehört. Nun muß ich aber wirklich ...«

  


  
    Das hatte wieder einen Aufruhr zur Folge. Man brauchte kein großes Genie zu sein, um zu vermuten, daß Nath der Ron Anführer einer ähnlichen Bande wie der der Kovneva war und daß es sich um einen Rivalen handelte.


    Der Strick, den man um mich geschlungen hatte, wurde lästig. Ich entwand meinen linken Arm dem Griff des Brokelsh, der ihn festzuhalten versuchte, und streifte den Strick ab.

  


  
    Der Brokelsh wollte mich schlagen. Ich sprang auf die Bank, hob den linken Fuß und trat ihn – nicht all zu hart – auf die Nase, woraufhin er laut kreischte und umherspuckte. Blut tropfte, was mir leid tat – zumindest ein klein wenig.

  


  
    »Er entkommt!« rief der Khibil.


    »Ich fliehe nicht, du dummer Onker!« schrie ich ihn an.

  


  
    Die Kovneva trat einen Schritt zurück. Der Bursche, der sich immer noch an meinem rechten Arm festklammerte – ein Thanko mit gebogener langer Nase und gekräuseltem Haar, das wie ein dreckiger Mop aussah –, trat ebenfalls zurück und ließ mich los. Ich streckte mich. Ich sah Layla nal Borrakesh an, und etwas von der alten Dray Prescot-Teufelsfratze zeigte sich auf meinem Gesicht.

  


  
    »Hört zu, ihr Haufen Famblys!« Ich benutzte meine weitreichende Vordeckstimme. »Ich bin hier, um die Shanks zu bekämpfen. Ich bin nicht hier, um in eure kleinlichen Streitereien verwickelt zu werden. Ihr könnt Nath den Ron bekämpfen, wenn ihr wollt. Dazu wünsche ich euch allerdings kein Glück, da Ron Nath und ihr euch zusammenschließen solltet, um mir dabei zu helfen, die Shanks zu bekämpfen und zu überwältigen, bis in Tarankar kein einziger Fischkopf mehr übrig ist!«

  


  
    Nun, das war schwülstig und angeberisch, Worte, die Dray Prescot sonst fremd waren. Zu diesem Zeitpunkt hielt ich es aber für erforderlich.

  


  
    Ich glaube, es sprach nur eine Sache für mich – ich war kein Shank.

  


  
    Unschlüssigkeit verdüsterte Layla nal Borrakesh' Gesicht. Einige der anderen diskutierten heftig miteinander. Zu welchem Ergebnis sie auch gelangten, ich hatte beschlossen, nicht hierzubleiben. Ich würde flüchten. Sicher waren viele von ihnen Bogenschützen aus Loh, aber ich würde ihren Pfeilen auszuweichen wissen.

  


  
    Der Khibil wollte von dem Ganzen nichts wissen.

  


  
    Als die anderen streitend zurücktraten, tat er einen Schritt nach vorn. Seine Schnurrbarthaare sträubten sich mir fast entgegen.

  


  
    »Ich bin Orion Farantino, den man den Rekarder nennt. Du hast bis jetzt weder deinen Namen noch deine Stellung genannt. Darum geht es aber nicht.« Er versuchte, in ruhigem Tonfall voll kalter Drohung zu sprechen, aber die Worte wurden durch die Gewalt seines leidenschaftlichen Zorns eher herausgekreischt. »Ich sage, du lügst, Shint! Du lügst!«

  


  
    »Wenn du im Hyr Jikordur gegen mich kämpfen willst, muß ich dich enttäuschen.« Das sagte ich auf sehr mürrische und knurrende Art, sehr verächtlich. »Kümmre dich um deine eigene Stellung, Farantino, und steck deine Nase nicht in fremde Angelegenheiten!«

  


  
    Er keuchte. Eines seiner Schwerter zischte aus der Scheide. Er stürzte mit hochrotem Gesicht vor.

  


  
    Irgendwo rief die Kovneva etwas. Die Leute schrien. Der Khibil war vielleicht schnell und stark, und er versuchte mit Sicherheit, schlau zu sein. Er wollte einen richtigen Angriff unternehmen und seine Wut beherrschen, damit er sich nicht blindlings auf mich stürzte und mich einfach aufzuspießen versuchte.

  


  
    Ich wandte mich schnell zur Seite und entging dem Stoß, klemmte seinen Schwertarm zwischen meinem Arm und meiner Hüfte fest, griff nach vorn und packte ihn mit der anderen Hand an der Kehle. Ich verdrehte ihm ein bißchen den Arm und drückte ihm leicht die Kehle zu. Das vor Zorn dunkle Gesicht nahm im Fackelschein eine interessante Farbe an: die von alten Stiefeln, Wurzeln und schimmeligem Käse.

  


  
    Ich sprach direkt zu dieser außergewöhnlichen Visage.

  


  
    »Du fragst nach meinem Namen, Dom. Ich werde ihn dir nennen, damit du ihn nicht vergißt. Das heißt, ich werde dir den Namen sagen, den du wissen darfst.« Sein Mund stand offen, die Unterlippe hing herunter, und Spucke rann heraus. Ich schüttelte ihn noch einmal, nur um ihn daran zu erinnern. Sein freier Arm hing herunter – er war ein Khibil und schlau genug, um zu wissen, was ihm passierte, wenn er mich mit dem freien Arm und der dazugehörigen Faust zu schlagen versuchte.

  


  
    »Ich bin Chaadur na Dorfu, auch bekannt als Chaadur der Kämpfer, Kurinfaril.« Ich überragte alle anderen und blickte mich um, während ich diesen Namen aussprach. Es fiel mir nicht schwer, ihn aus dem Stegreif zu erfinden, da ich den Namen Chaadur bereits bei früheren Gelegenheiten verwendet hatte. Ich legte Gift in meine Stimme. »Du wirst mich mit Herr, Lord, Lynxor oder Prinz ansprechen; du wirst erst sprechen, wenn man es dir erlaubt.«

  


  
    Ich warf ihn beiseite.

  


  
    Nun, als ich mich unter den verzerrten Gesichtern im Schein der Fackeln und Feuer umblickte und sah, wie es in Augen und auf Zähnen und Reißzähnen funkelte, wie sich Fäuste um Bogenstäbe und Schwertgriffe schlossen, nun, da sagte ich zu mir: Dray Prescot, mein Junge, du hast ein gutes Schauspiel geboten. Aber war es auch gut genug? Ist die Zeit gekommen, um zu fliehen?

  


  
    Die Frage erwies sich als überflüssig.

  


  
    Eine Frau, die über ihren Rock stolperte, taumelte schreiend zum Feuer. »Nath der Ron! Nath der ...« Sie stürzte, und jeder sah den langen gefiederten Pfeil, der ihr im Rücken steckte.
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    Die Gesetzlosen waren innerhalb eines Lidschlags verschwunden. Gerade hatten sie sich noch um die Bank gedrängt, auf der ich stand; im nächsten Augenblick beleuchtete das Lagerfeuer nur noch niedergetrampeltes Gras und verlassene Gerätschaften.

  


  
    Ein Pfeil sauste mir am Ohr vorbei; es wurde Zeit zu verschwinden.

  


  
    Als ich von der Feuerstelle weglief, erhob sich Kampfeslärm bei der Baumgruppe vor mir. Ich hatte absolut kein Verlangen, in diesen kleinlichen Streit verwickelt zu werden – wie ich es den Leuten gerade gesagt hatte –, deshalb wandte ich mich weg von den Bäumen und hielt auf die Büsche zu.

  


  
    Natürlich hatte ich mir genau das Gebüsch ausgesucht, in denen die Bogenschützen Naths des Ron lauerten.

  


  
    Ein halbes Dutzend Pfeile flog an mir vorbei, da ich mich duckte und ihnen auswich. Die Situation hatte sich plötzlich verschlechtert. Bei Vox, es wurde lebensgefährlich!

  


  
    Da ich völlig im Freien stand, wäre es töricht gewesen, mich umzudrehen, um in die andere Richtung zu laufen. Der Feuerschein würde mich herauspicken, und die Pfeile würden unfehlbar ihr Ziel finden. Ich riß mein Schwert heraus, schwang es über dem Kopf – nur einmal, bloß um das Bild Chaadurs des Kämpfers, Kurinfaril, zu untermauern –, und stürzte direkt auf die Büsche zu.


    Das Schwert wehrte dank der hervorragenden Methode der Krozairs von Zy drei Pfeile ab. Jetzt konnte ich die Bogenschützen sehen, die durch Lücken in den Büschen zurückwichen und gleichzeitig versuchten, den Bogen zu spannen, um auf mich zu schießen und wegzulaufen. Ich stieß einen brüllenden, beinahe tierischen Schrei aus, einen Schrei voll berserkerhaften Zorns, und griff an.

  


  
    Die Bogenschützen rissen aus, und zwei der Famblys ließen die Waffen fallen.

  


  
    Ich änderte schnell die Richtung und sah mich um. Hinter der Gebüschreihe sah ich Männer und Frauen, die miteinander kämpften und sich aufeinander stürzten; es war eine wütende Menge von Verrückten, die in einem durcheinanderwogenden Tumult miteinander kämpften; nichts anderes als ein zorniger Mob.

  


  
    Mich ekelte. Hier war nicht der richtige Ort für mich. Ich sah mich sorgfältig um, da ich einem versteckten Bogenschützen nicht als Zielscheibe dienen wollte, und entfernte mich aus dem Schein des Feuers. Ich hatte mir eingebildet, diese Gesetzlosen könnten sich als nützlich erweisen. Nun, es war vielleicht immer noch der Fall. Im Moment jedoch waren sie nutzlos. Wenn sie sich nicht selbst auslöschten, würden die Shanks ihnen den Rest geben. Die Lagerfeuer ...

  


  
    Ich drehte mich um.

  


  
    Bei Makki-Grodnos ekelhaft aufgeblähten Eingeweiden und gichtigen Beinen! sagte ich mir. Warum sollte ich mir darüber den Kopf zerbrechen?

  


  
    Die Antwort darauf war einfach, wie Sie sich denken können.

  


  
    Ich ging Schwierigkeiten aus dem Weg, indem ich mich der Feigheit bediente, die in mir steckte; und wenn Sie nicht glauben können, daß Dray Prescot oftmals feige ist, so wissen Sie doch aus meinen Erzählungen, daß ich sogar ein großer Feigling sein kann. Hin und wieder mußte ich Leuten, die mich herausforderten, einen Schlag versetzen. Normalerweise brachen sie benommen stolpernd den Kampf ab und kamen dann wieder. Ich tötete keinen. Ich verprügelte Mitglieder von Laylas Bande ebenso wie auch solche von Naths Bande.

  


  
    Schließlich entdeckte ich sie. Sie tänzelte mit einem Schwert in jeder Faust herum, sprang hinter einem Baumstamm hin und her. Der Bursche, mit dem sie kämpfte, war dürr wie ein Besenstiel, groß und trug ein phantastisches Kostüm mit Quasten und Schlitzen, Schlaufen aus Kordsamt und Kaskaden aus goldener Spitze. Dem Gesicht nach war er ein Apim, doch hatte er eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem verschlagenen Schimpansen. Die beiden kämpften abseits der Schlacht. Im Haar des dünnen Burschen blitzte es dunkelrot auf, als das Licht einer Fackel darauf fiel. Er schwang ebenfalls zwei Schwerter. Die Kämpfenden umkreisten immer wieder den Baum, und ich konnte nicht sagen, wer wen jagte. In der Nähe lagen ein paar Gestalten auf dem Boden, und ich hoffte, daß es keine Leichen waren.

  


  
    »Du verräterischer Hund!« keuchte die Kovneva.


    »Du treulose Bezom«, keuchte der Mann zurück.

  


  
    »Das war ich nie!« Und die Schwerter klirrten gegeneinander.


    »Ich weiß. Du kannst mich nicht täuschen. Dieser prahlerische Shint Farantino ...«

  


  
    »Niemals!« Sie hieb mit dem rechten Schwert zu und versuchte mit dem linken zuzustoßen. Nath fing den ersten Hieb ab und parierte den zweiten. Er stieß zurück, und ich trat zwischen sie und schlug ihre Waffen nach oben.

  


  
    »O diese Hulus!« Ich starrte sie mit großer Verachtung an, was mir sehr leicht fiel. Mit einem schnellen Haken prellte ich ihnen die Schwerter aus der Hand; alle vier Waffen flogen in die Luft. »Jetzt hört mir zu, ihr beiden! Bei Chusto! Ich sollte euch übers Knie legen und das Fell gerben. Sagt euren Leuten, sie sollen diesen dummen Kampf einstellen!« Ich setzte sie unter Druck. »Bratch!«

  


  
    Sie sprangen.

  


  
    Natürlich versuchten sie zu diskutieren; ich schrie sie an und vergaß dabei nicht, sie daran zu erinnern, mich Prinz oder Lord zu nennen, da sie es sonst bereuen würden.

  


  
    Schließlich hatten wir die Streithammel nach einigem Durcheinander sortiert.

  


  
    Ich stolzierte herum, schwang mein Schwert, gab Befehle und ließ jede Seite in einer Linie zwischen den Lagerfeuern antreten. O ja, ich, Dray Prescot, führte mich wie die aufgeblasene, eingebildete taube Nuß von einem Prinzchen auf. Ich hatte mein Urteil über diese Menschen gefällt, und als ich auf wilde, grollende Art mit ihnen redete, wußte ich, daß ich sie richtig eingeschätzt hatte.

  


  
    Sie waren keine echten Gesetzlosen. Sie waren dem Gesetz eher treu ergeben und vor der Shank-Invasion weggelaufen. Sie trugen Rüstungen und Schwerter, ohne viel von deren Gebrauch zu verstehen. Ich hielt den Khibil Farantino noch für den besten Kämpfer unter ihnen. Farantino war, zum Glück für Naths Bande, bewußtlos gewesen, und es waren nur vier Mann umgekommen, auch wenn einige verwundet waren. Aber es waren hauptsächlich Schrammen, denn es ist schwierig, jemanden mit dem Schwert aufzuschlitzen, wenn man nicht damit umgehen kann, auch wenn romantische Geschichten das Gegenteil behaupten.

  


  
    Ich baute mich vor dem spindeldürren großen Burschen auf. Die rote Farbe seines Haars war im Feuerschein deutlich zu erkennen. Ich musterte ihn von oben bis unten.

  


  
    »Du bist also der Kov von Borrakesh.« Ich wandte mich seiner Frau zu, die neben ihm stand. »Und du bist die Kovneva von Borrakesh. Nun, bei der heilenden Spucke des wahren Trog, ihr seid ein richtiges Famblypaar.«

  


  
    Der süße Geruch eines Nachtschattengewächses stieg aus den Büschen herauf. Die Monde zogen über uns vorbei, und einer von Kregens kleineren Monden schoß wie ein brennender Pfeil über den Himmel. Und die beiden starrten sich an, als ich aufhörte, sie zu tadeln. »Durch euren dummen Ehestreit sind diese vier Leute getötet und andere verletzt worden. Ihr solltet euch, verdammt noch mal, schämen! Richtig schämen, bei Chuzpotz!« knurrte ich abschließend.

  


  
    Da taumelte der Khibil Farantino zurück ins Licht des Lagerfeuers. Ich packte ihn am Ohr, zerrte ihn vor Nath und schüttelte den jämmerlichen Khibil.

  


  
    »Die Dame schwört, daß ihr Farantino nichts bedeutet. Wenn du ihr nicht glaubst, bin ich gezwungen, ihre Ehre als ihr Vertreter zu verteidigen und dich herauszufordern. Hast du verstanden, Kov Nath?«


    Ich konnte Laylas Aufstöhnen genau hören und fragte mich, was es wohl zu bedeuten hatte. Aber es wurde mir sofort klar, als sie herausplatzte: »Nath! Er würde dich töten!«

  


  
    Er neigte den Kopf. »Das ist nicht nötig, Prinz. Ich glaube es, ganz und gar. Die Eifersucht hat mich blind gemacht.«


    »Wie ein wahrer Lord gesprochen«, sprach ich. »Jetzt können wir alle Freunde werden. Gibt es in diesem Haus etwas zu trinken?«

  


  
    Jemand lachte. Becher wurden hervorgeholt, und wir setzten uns auf Bänke und Baumstümpfe, um unseren Durst zu stillen. Ich sagte: »Ich war dabei, euch zu verlassen. Ich kam zurück, um euch zu warnen, daß man euer Lagerfeuer aus der Luft sehen kann, und zwar auf weite Entfernung. Und ihr wißt, daß die Shanks Flugboote benutzen.«

  


  
    Während sie darüber nachdachten, wurde mir bewußt, daß mindestens ein Mitglied der beiden Banden mir nicht freundlich gesinnt war. Orion Farantino der Rekarder würde mir einen Dolch in den Rücken stoßen, wenn die Gelegenheit sich böte – mit den besten Absichten. Das bedeutete, daß ich, Chaadur na Dorfu, Chaadur der Kämpfer, Kurinfaril dem Khibil den Rücken nicht zuwenden würde.

  


  
    Nath fragte in Erwiderung auf meine Worte: »Wie können wir ein Feuer unterhalten, ohne daß sie von den Flugbooten der Shanks gesehen werden?«

  


  
    »Das ist ein Problem für jedes Heer, das Luftstreitkräften gegenübersteht.«


    »Wir könnten zusammengeflochtene Blätter darüber ausbreiten«, sagte Layla. »Der Rauch würde ...«


    »Und sie sähen das Licht durch die Lücken.« Nath schüttelte den Kopf.

  


  
    »Ich kenne keine zuverlässige Methode«, informierte ich sie. »Ich muß die Lösung des Problems euch überlassen. Vielleicht könnt ihr die kleineren Kochfeuer abdecken. Begnügt euch danach mit dem Mondlicht.«

  


  
    »Ja«, stimmte Layla zu, »das ist eine Möglichkeit.«

  


  
    Danach wollten sie alles über mich erfahren. Nun dürfen Sie aber nicht glauben, daß die Mitglieder der beiden Banden, die sich wegen des Streits zwischen ihrem Lord und ihrer Lady entzweit hatten, sofort alle Zwietracht vergaßen und den Schaden verziehen, den sie einander zugefügt hatten. Es waren noch immer alte Rechnungen zu begleichen. Mehr als ein Streit konnte im Keim erstickt werden, bevor erneut ein Kampf ausbrach. Gelassen unterbrach ich daher hin und wieder meine Lügen, um zwei Gegner an den Haaren zu packen und sie voneinander zu trennen.

  


  
    »Prinz Chaadur«, sagte Kov Nath na Borrakesh sehr förmlich, »ich entbiete dir meinen Dank für die Tat, die du vollbracht hast. Außerdem, und meine Dame stimmt mit mir überein, bieten wir dir unsere Dienste in deinem Kampf gegen die Shanks an.«

  


  
    Ich atmete ein und wieder aus.

  


  
    Ich schaffte es, eines dieser grimassenhaften Dray Prescot-Lächeln zustande zu bringen.

  


  
    Ich hatte einen Anfang gemacht!
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    Nath der Ron wandte sich von den Sträuchern ab, die die Böschung krönten, und rutschte in die Tiefe. Nachdem ich der Straße noch einen letzten Blick gewidmet und mir alles eingeprägt hatte, folgte ich ihm.

  


  
    »Nun?«

  


  
    »Der Fisch-Konvoi«, sagte er, und sein schimpansenähnliches Gesicht verzog sich vor Erwartung.

  


  
    »Es waren zwölf Karren, die meisten wurden von Mytzers oder Quoffas gezogen. Ich habe dreiunddreißig Wachen gezählt ...«

  


  
    »Ich bin auf dreißig gekommen. Das ist die rundere Zahl.«

  


  
    »Ganz hinten waren drei – Bogenschützen, die von dem letzten Karren verdeckt wurden. Sie kamen in Sicht, nachdem du die Böschung hinuntergerutscht bist.«


    »Ah!« Er schüttelte den Kopf. »Dieses Banditentum ist wahrlich eine Sache, die ein Bursche erst lernen muß, genau wie die Grundkenntnisse in der Schule.«

  


  
    Ich erwähnte nicht, daß ein Fehler in der Schule einem vielleicht Prügel einbrachte; ein Fehler als Bandit konnte dazu führen, daß man einen Kopf kürzer gemacht wurde oder ein Tänzchen in der Luft vollführte.

  


  
    Weiter entfernt zu unserer Linken lagen hinter einem Baumbestand die Ruinen einer Stadt, und in den Außenbezirken hatten die Shanks ein kleines Fort erbaut. Die Besatzung der Garnison mußte natürlich verpflegt werden, und der Fisch, die Hauptnahrung der Shanks, mußte von der Küste herbeigeschafft werden. Kovneva Layla hatte mir erzählt, daß die Schtarkins frischen Fisch entweder nicht essen konnten oder wollten. Hier gab es endlich eine kleine Schwachstelle in einer scheinbar unbesiegbaren Stärke. Ich starrte nach oben, während ich neben Nath und den anderen lag und auf die Geräusche des Konvois wartete. Der Himmel über uns war klar und heiter; ein paar dünne Dunstfetzen versuchten zu einer Wolke zu verschmelzen. Der Tag war schön und warm, und der kräftige Geruch der ländlichen Blüten auf der Böschung wäre unter normalen Umständen das heitere Beiwerk eines fröhlichen Picknicks gewesen. Ich schaute allein aus einem Grund nach oben – um zu sehen, ob dort irgendwelche verdammten Flugboote mit schwarzem Rumpf kreisten. Alle Informationen wiesen darauf hin, daß es den Shanks ernsthaft an Flugbooten mangelte, und die vorhandenen Voller waren normalerweise mit Patrouillenflügen beschäftigt. Layla hatte darauf hingewiesen, daß es nicht dem Wesen der Shanks entsprach, große und teure Flugboote einzusetzen, um Fische zu transportieren.

  


  
    Das Trampeln und Scharren der Hufe erreichte uns. Ich schaute mir die Männerreihe hinter der Böschung an. Dieser Haufen unterschied sich wesentlich von den armseligen Gesetzlosen, die mir in Laylas und Naths Banden begegnet waren. Sie machten das hier nicht zum erstenmal. Ich hatte sie angeschrien. Wir hatten Rekruten aufgenommen. Jetzt kommandierten wir mehr als zweihundert Männer und Frauen mehrerer Rassen.

  


  
    Natürlich waren die meisten immer noch Amateure. Sie lernten. Eigentlich hatten die Jurukker meiner Schwertwache unter sehr ähnlichen Bedingungen angefangen. Unter uns befanden sich ein paar erfahrene Leute. Sie hatten einiges erklärt und mir erzählt, daß Tarankars Berufssoldaten, die Armee und die Söldner, gegen die Shanks gekämpft und entweder getötet, gefangen oder in alle Winde zerstreut worden waren. Es waren nur sehr wenige am Leben geblieben. Der König und die Königin der herrschenden Rasse der Diffs – die Riffims, die Trylon Kuong in Taranik soviel Schwierigkeiten bereitet hatten – waren zusammen mit der gesamten königlichen Familie gnadenlos erschlagen worden. Jetzt herrschten die Shanks im verlassenen Tarankar.

  


  
    Die wunderschöne Fristle-Fifi neben mir an der anderen Seite kroch gerade auf den Gipfel der Böschung zu. Ich ergriff ein herrlich geformtes Fußgelenk und zog sie zurück. Sie rutschte herunter und wandte mir das Gesicht mit den riesigen Augen zu, um mich wild anzustarren.

  


  
    »Fan-Si«, sagte ich und imitierte das Zischen eines Katzenmannes, so gut ich konnte, »sitz still!«

  


  
    »Oh, du ...«, keuchte sie, und Mevancys Bild geisterte durch mein Bewußtsein. »Ich will mich auf sie stürzen! Sie haben meine Mutter und meinen Vater getötet und meinen Bruder verschleppt! Du ...«

  


  
    »Wir können nicht angreifen, bis sie an der Kovneva vorbei sind.«

  


  
    Sie ließ den silbergrauen Schweif vorschnellen. Allerdings achtete sie darauf, den für eine Fristle-Fifi normalen Sinn fürs Spielerische nicht zu übertreiben. Sie stieß mich nicht mit dem bezaubernden Schweif an, da ihr einfiel, daß ich ein Prinz war. Ha! »Und woher weißt du, wann sie an der Kovneva vorbei sind?« fragte sie.

  


  
    »Indem ich lausche ... wenn du deine hübschen Lippen geschlossen hältst.«

  


  
    Sie schmollte. »Du erfährst es durchs Lauschen?«

  


  
    »Wenn bestimmte charmante Fifis mir die Gelegenheit dazu geben, Fan-Si.«

  


  
    Nath mischte sich ein. »Fan-Si! Shastum!«

  


  
    Durch den direkten Schweigebefehl des Kovs gab Fan-Si es auf.

  


  
    Das Quietschen der Karren, das Rollen der Räder und das Stampfen der Hufe kamen näher. Eines Tages würde Fan-Si lernen, wie man Entfernungen anhand von Geräuschen richtig abschätzte. Nun, man sagt, der Mensch sät, damit Zair die Sichel schwingt. Als sich der Lärm auf meiner Höhe befand, zählte ich im Kopf bis hundertundfünfzig. Dann flüsterte ich: »Jetzt, Nath!«

  


  
    »Den strahlenden Augen des wahren Trogs sei Dank!« Er stand auf und winkte mit den Armen.

  


  
    Sofort erhoben sich Männer und Frauen und robbten die Böschung hinauf. Die Bogenschützen suchten sich Ziele und begannen zu schießen. Ich bewegte mich schnell nach oben, nahm die Situation in mich auf, sah einen Haufen Shanks zwischen zwei Karren und stürzte mich kopfüber auf sie. Ich schwenkte mein Schwert – eine ziemlich nutzlose Handlung, zu der ich sonst nicht neige, hier aber hielt ich sie für angebracht. Nath kam mit mir. Shanks fielen, von langen lohischen Pfeilen durchbohrt. Der Aufruhr stieg in den Himmel, Schmerzensschreie und zorniges Gebrüll. Unter den Füßen wogte der Staub.

  


  
    Wir erreichten die Shanks, die vor den Pfeilen in Deckung gegangen waren. Ihre Dreizacke wirkten scharf und unangenehm. Sie stießen ihren schrillen Kriegsruf aus.

  


  
    »Ishti! Ishti!«

  


  
    Von ein paar anderen Befehlswörtern abgesehen, waren dies die einzigen Worte der Shanksprache, die die Menschen von Paz verstanden. Ich hörte, wie einer der Fischköpfe zischte: »Schießt auf die Bogenschützen! Schießt auf die Bogenschützen!«

  


  
    Mein Schwert sauste nach unten und stach zu, entging einem Dreizack und endete in den Eingeweiden eines Fischmannes. Sofort zog ich es – mich duckend und herumwirbelnd – heraus und schlug auf den nächsten ein. Nath brüllte, schrie und schlug wild um sich. Fan-Si war da, ließ sich äußerst anmutig aufs Knie fallen und stieß wie ein Risslaca nach oben. Ihr Gegner ließ den Dreizack fallen und griff sich nach dem schuppigen Leib. Er fiel zu Boden, und Fan-Si sprang ihm aufs Gesicht.

  


  
    Ein Pfeil flog über meine Schulter, und ein Shank taumelte mit seinem kleinen kurzen Bogen zurück; der Schaft ragte aus einem Fischauge.


    Am Ende des Konvois führte die Kovneva Layla ihre Gruppe heran und verhinderte eine Flucht, und vorn blockierte der Khibil Farantino das weitere Vorgehen.

  


  
    Fan-Si war wieder auf den Beinen und rannte flink hinter einem Shank her, der unter eine Karre zu kriechen versuchte. Wenn er glaubte, dort sicher zu sein, erlag er einem gewaltigen Irrtum.

  


  
    Nath und Fan-Si ergriffen je einen Fuß und zogen ihn hervor. Die Fristle-Fifi stach als erste zu und trieb ihr Schwert gnadenlos durch den Hals des Fischmannes direkt über dem Ansatz der geschuppten Rüstung. Er fiel in sich zusammen.

  


  
    Nath keuchte, sein Schimpansengesicht leuchtete.

  


  
    »Sind noch welche übrig?« brüllte ich. »Seht genau nach, Fanshos!«

  


  
    Wir schauten nach. Kein Shank war mehr am Leben.

  


  
    Die Fahrer saßen zusammengekauert auf ihren Bänken, die Zügel schlaff in den Händen.

  


  
    Nur zwei von ihnen waren von Pfeilen getroffen worden, beides Rapas. Die anderen, hauptsächlich Apims, Fristles, Ochs und ein einzelner Brokelsh, saßen stumm da.

  


  
    Ich schrie sie heftig an. »Wir werden euch nicht töten!«

  


  
    Der Brokelsh, der nur aus schwarzem Körperhaar und Grobheit bestand, rief: »Wir wurden versklavt! Wir sind keine Freiwilligen!«

  


  
    Ich glaubte ihnen.

  


  
    »Auf die Karren!« rief ich im Befehlston, sehr energisch. »Bewegt euch! Bratch!«

  


  
    Jene Mitglieder unserer Bande, die für die Karren eingeteilt waren, gehorchten. Die anderen halfen mit viel Schieben und Zerren mit, die Karren umzudrehen; dann fuhren wir alle polternd und quietschend die Straße zurück. Zwei Dwabur weiter bogen wir in einen schmalen überwachsenen Seitenweg ab. Dieser führte in den Wald, in dem wir in diesem Teil Tarankars unser Hauptquartier aufgeschlagen hatten. Wir hatten die öden östlichen Gebiete verlassen und stießen nun in den Hauptteil des Landes vor. Während wir dahinmarschierten, feilschte man fleißig um die Beute des gerade beendeten Kampfes und tauschte untereinander. Aus Prinzip sammelten wir alle Dreizacke auf; es war auffällig, daß sich trotz der anerkannten Wirksamkeit dieser Shank-Waffe keiner darum riß, einen Dreizack zu nehmen und als Waffe zu benutzen.

  


  
    Der Himmel wurde nicht nur von den dazu abgestellten Wachen beobachtet, sondern von fast allen.

  


  
    Meine Härte hinsichtlich der Luftüberwachung, meine brutalen Warnungen, was geschehen konnte, wenn man beim Marschieren nur auf die Füße starrte, hatte sich endlich ausgezahlt. Unsere kleine Gruppe war außerordentlich wachsam bei der Ausschau nach Flugbooten.

  


  
    Als sich die ersten Blätter über unseren Köpfen schlossen, die Geräusche des Waldes aus jeder Richtung zwischen den Bäumen zu uns drangen und die Gerüche anfingen, sich von denen des offenen Landes zu unterscheiden, rief ich fröhlich: »Laßt uns ein oder zwei Lieder singen! Larghos die Drossel: Fang an, wenn du magst.«

  


  
    Larghos die Drossel verfügte über eine schöne Stimme. Er fing sofort mit dem ›Lied des Milchmädchens‹ an, und wir alle brüllten den Refrain. Danach folgten ›Glücklich ist der Tag der Schur‹ und dann ›Die Quelle, die nie versiegt‹.


    Farantino kam in mein Blickfeld, und ich bemerkte, daß er nicht sang. Seine Lippen waren fest aufeinandergepreßt; sein Gesichtsausdruck bestätigte meinen Beschluß, dem Khibil nicht den Rücken zuzuwenden.

  


  
    Unser Lager war einfach. Wir sahen den Wald als unsere Heimat an. Patrouillen und Posten wachten zu jeder Zeit. Nur zweimal hatten Shank-Gruppen versucht, tief in den Wald vorzustoßen. Beim ersten Mal waren sie den halben Nachmittag herumgestolpert, hatten nichts gefunden und sich dann wieder zurückgezogen.

  


  
    Das zweite Mal war für uns niederschmetternd, nicht weil sie sich geschickter verhielten, sondern wegen der Methode dieser Verbesserung. Wie Hunde aneinandergekettet, führten menschliche Sklaven den Suchtrupp der Shanks an. Wieder fanden sie nichts. Wir beobachteten sie aus dem verborgenen, und ich muß zugeben, daß es mir außerordentlich schwerfiel, mich nicht auf die verdammten Fischköpfe zu stürzen, um sie in ein lärmendes Handgemenge zu verstricken. Wir hätten anfangs durch den Überraschungsangriff vielleicht einen winzigen Vorteil gehabt, aber im direkten Kampf würden die Shanks meine kleine Amateurgruppe niedermetzeln.

  


  
    Wie Sie sehen, hätte sich der alte Dray Prescot brüllend in den Kampf geworfen, ›Hai Jikai!‹ gerufen und alle seine neuen Freunde auf diese Weise umgebracht.

  


  
    Ich hatte trotzdem – trotzdem, bei Zair! – beschlossen, daß wir die von Opaz verlassenen Shanks, wenn sie das nächste Mal hierher vorstießen, mit Pfeilen spicken, mit ihnen spielen, sie quälen und schließlich, wie ich hoffte, erledigen würden.

  


  
    Doch das lag noch in der Zukunft. Jetzt marschierten wir singend in unser Lager und freuten uns auf ein schönes Fischessen.

  


  
    Nicht daß ich Fisch mag; das ist Ihnen bekannt. Doch es gibt ein paar Fische, die gut schmecken: zum Beispiel Lachs und Sardinen. Der Konvoi der Schtarkins bestand zum Teil aus Kisten mit Stockfisch. Ich zog eine Grimasse, und Fan-Si lächelte spöttisch.

  


  
    Auf jeden Fall begnügte ich mich mit den Überresten des Abendessens und setzte mich nachdenklich mit dem Rücken an einen Baumstamm. Dieses Leben war sehr schön, frei und romantisch. Hier waren wir, eine Horde von Gesetzlosen im Wald, die davon lebten, was sie stehlen oder erlegen konnten, und ein Ärgernis für die Shanks waren. Aber es war alles unbedeutend, trivial, nicht weltbewegend. Andererseits: Gerät man in einen simplen Kampf, und eine Lanze oder ein Schwert bohrt sich durch die Eingeweide ...

  


  
    Nein, bei der Heiligen Dame von Belschutz und dem Hühnerauge auf ihrer großen linken Zehe. Die Städte lockten. Ich würde einen Monat voller Sonntage brauchen, um mit diesen Methoden und diesen Menschen eine richtige Armee aufzustellen.

  


  
    Den Kov und die Kovneva von Borrakesh konnte man als Anführer gelten lassen. Sie sollten die Bande weiter vergrößern, indem sie meine Methoden anwendeten. Ich mußte weiter. Es gab ein paar Leute, die ich gern mitgenommen hätte – einmal Larghos die Drossel, dann Fan-Si und drittens Moglin den Pfeil.


    Sie konnten mir bei der Gründung und Ausbildung einer neuen Bande helfen. Das erinnerte mich an etwas; ich rief Fan-Si an, als sie mit leichten Schritten vorbeieilte. Sie sah sehr verführerisch aus und trug, wie gewöhnlich, Seidenhemd und Lendenschurz. Sie sah mich, lächelte und kam herüber.

  


  
    »Ja, Prinz Chaadur?«

  


  
    »Ich wollte dir noch etwas sagen, junge Dame. Was war heute mit deiner Rüstung?«

  


  
    Sie verzog das Gesicht und wedelte mit dem Schweif. »Oh, du weißt, daß ich es nicht ertragen kann, in eine Lederhülle eingeschlossen zu sein!«

  


  
    »Wenn wir das nächste Mal ins Gefecht gehen, trägst du deine Rüstung, ob es dir gefällt oder nicht.«

  


  
    Ihr Schweif zuckte zwischen den Beinen hin und her. »Es ist so eng und heiß, außerdem kann ich mich darin nicht bewegen! Wie soll ich Shanks durchbohren, wenn ich mich nicht ...«

  


  
    Ich stand auf. »Die Rüstung soll für deinen Schutz sorgen. Ich stimme dir zu, daß sie dich vielleicht ein wenig behindert, aber du übertreibst.«

  


  
    Sie schmollte und wollte etwas sagen, zweifellos etwas Schroffes, aber ich fuhr fort: »Du wirst deine Rüstung im Lager tragen, bis ich dir sage, daß du sie ablegen darfst. Du wirst dich bald daran gewöhnen.«

  


  
    »Das ist nicht fair! Es ist furchtbar! Und du bist ein Prinz?«

  


  
    Es Schossen mir so viele billige Antworten durch den Kopf, daß ich mich abwenden mußte. Ich brachte ein »Du kannst gehen!« zustande und eilte zu den Lagerfeuern, wo der Kov und die Kovneva gerade ihren Fisch aufgegessen hatten.

  


  
    Ohne Vorrede sagte ich: »Die Zeit ist gekommen, daß ihr hier weitermacht. Inzwischen wißt ihr, was getan werden muß.«

  


  
    »Aber Prinz ... Wo willst du hin?«


    »Dorthin, wo Shanks zu bekämpfen sind.«


    Sie schüttelten den Kopf. »Sie sind überall.«

  


  
    »Und ihr werdet euch um jene kümmern, die dieses Gebiet unsicher machen.« Ich erzählte ihnen, daß ich gern Larghos, Fan-Si und Moglin mitnehmen würde, und das konnten sie einem Prinzen ja schlecht abschlagen, oder?

  


  
    Wichtig war die Tatsache, daß ich ihnen den Eindruck vermittelt hatte, daß ich zwar ein Prinz war, doch mein richtiger Name nicht Chaadur lautete. Sie glaubten es, da die alten romantischen Geschichten in ihren Köpfen herumspukten über verkleidete Prinzen, die ihre Königreiche bereisten. Allerdings wußten sie sicher, daß ich kein Mitglied der herrschenden Klasse Tarankars war, da ich ein Apim und kein Riffim war.

  


  
    Nath und Layla waren zwar Apims, aber ihre Länder und Titel gingen auf längst vergangene Zeiten zurück, bis in die Zeit vor der Invasion der Riffim und deren Machtübernahme. Sie hatten durch die Fähigkeiten, die Klugheit und die Kriecherei ihrer Vorfahren überlebt. So etwas war nun nicht mehr möglich, da die Shanks die Herren waren.

  


  
    Als ich an die Menschen in anderen Ländern dachte, wurde mir klar, daß meine Leute in Vallia, Djanduin oder Strombor nicht so ohne weiteres einem Burschen gehorcht hätten, der so einfach herangestürmt kam, Befehle erteilte und behauptete, ein Prinz zu sein. Nein, ich glaubte schon, daß sie etwas weniger leichtgläubig waren. Aber die Menschen hier waren verloren gewesen; man hatte ihnen bis auf ihr Leben alles genommen; sie hatten wirklich nicht gewußt, was sie tun sollten, und hatten ihre Hoffnungslosigkeit dadurch ausgedrückt, daß sie untereinander stritten. Sie hatten einen Prinzen gebraucht, bei Krun!

  


  
    Ich fand Moglin den Pfeil, als er sorgfältig einen Pfeil durch einen Strecker zog. In diesem Wald waren Qualitätspfeile Mangelware. Wir konnten zwar unsere eigenen Pfeile herstellen und befiedern, aber keine von höchster Qualität. Ich dachte an Meister Twang und seine elfenhaften Töchter und seufzte.

  


  
    »Ha, Moglin!« rief ich ganz vergnügt.

  


  
    Er erwiderte meinen Gruß höflich und arbeitete weiter an seinem Pfeil. Ich sagte ihm, er könne mich, wenn er wolle, begleiten, da ich andere Banden zusammenstellen und ausbilden wollte.

  


  
    Er ließ die Arbeit ruhen und strich sich über die glatten Schnurrbarthaare. Anders als ein Pachak oder ein Ildoi hatte er keine Schwanzhand. Obwohl Katakis, die man gewöhnlich als Sklavenherren verabscheute, gewöhnlich zwölf Zentimeter Dolchstahl an ihren Schwanz banden, taten Fristles dies nur selten. Moglin der Pfeil aber war bekannt dafür, daß er sich einen Dolch an den Schwanz band.

  


  
    Vorsichtig sagte er: »Ich bin geehrt, Prinz. Äh ... Ist Fan-Si ...?«

  


  
    »Ja, ich könnte dich doch nicht zum Mitkommen auffordern, wenn Fan-Si hierbleiben müßte. O ja, sie begleitet uns. Larghos die Drossel schließt sich an, und ihr habt alle die Erlaubnis vom Kov.«

  


  
    »Dann wirklich gern, Prinz. Ich möchte diese Shanks das Fürchten lehren. Bei Numi Hyrjiv dem Prächtigen! Sie haben Fardo den Spalter verschleppt; er war mein bester Freund und Fan-Sis Bruder.« Moglins Katzengesicht verzog sich zu einer Grimasse des Hasses. Sein Fell war von einem tiefen Rotbraun, und er war wie ein Bogenschütze gebaut; seine Schultern waren fast so breit wie die meinen.

  


  
    »Moglin, sag deiner Fan-Si, daß sie bei unserem nächsten Kampf eine Rüstung tragen muß.«


    »Quidang, Prinz. Ich stimme dir zu. Aber sie ist eigensinnig und halsstarrig. Sie lacht und verachtet ...«


    »Ich weiß, ich weiß. Nun, bei Chuzpotz! Sie wird es eben tun müssen, das ist alles!«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Ich ging, um Larghos die Drossel von unserem beabsichtigten Ausflug zu unterrichten. Er saß auf einem umgefallenen Baumstamm und sang leise vor sich hin, ein Liedchen über den Bauer, der für eine Sklavin zehn Goldstücke bezahlt, sie dann heiratet und das Gold von ihrem Besitzer als Mitgift zurückfordert. Man nennt es das ›Man-kann-nicht-alles-haben‹-Lied. In dem seltsamen kregischen Humor heißt es auch ›Die zurückgebrachte Miscil‹.

  


  
    Larghos stürzte sich förmlich auf die Möglichkeit, Abenteuer zu erleben und, wie er es mit seiner wohlklingenden Stimme ausdrückte: »Um eine Rechnung zu begleichen.«

  


  
    Während er sprach, polierte er mit den starken braunen Händen methodisch seine Strangdja weiter, die gefürchtete und berühmte Hieb- und Stichwaffe Chems mit der stechpalmblattförmigen Spitze. »O ja, Prinz. Ich kann es kaum erwarten, ihnen mit meiner Stinja auf die Fischköpfe zu schlagen.«

  


  
    Wie Sie wissen, war es nie meine Gewohnheit, meinen Waffen einen Namen zu geben. Wie ich schon öfter dargelegt habe, muß ein wahrer Krieger mit der Waffe kämpfen, die ihm gerade in die Hand fällt. Wenn er sich auf eine bevorzugte Waffe verläßt, wird er eines Tages unflexibel. Wie dem auch sei, ich schien immer neue Waffen zu bekommen und zu verlieren, und der Name von heute wäre morgen eine Erinnerung. Das galt allerdings nicht für die Savanti-Schwerter und das große Krozair-Langschwert.

  


  
    So wurde alles vorbereitet. Am nächsten Tag berichteten die Spähtrupps, daß die Shanks eine beträchtliche Streitmacht ausgeschickt hatten. Es waren Karren bei dem Trupp gesehen worden; also hatte das Fort vielleicht doch noch seinen Stockfisch bekommen. Wir hatten nur erreicht, daß die Shanks einen Tag lang Unannehmlichkeiten hatten.

  


  
    Ich mußte der Bande eine leidenschaftliche Ansprache halten. Ich setzte die Theatralik für einen guten Zweck ein und sagte, sie sollten sich ein großes wildes Tier vorstellen, das von einer Vielzahl Bienen gestochen werde. Als Beispiel nahm ich die Geschichte von dem Xichun und den Plagegeistern, den kleinen Vögeln. Ich ermunterte sie, mit den Nadelstichen weiterzumachen, da mit dem Anwachsen der Banden auch der Druck auf die Shanks wachsen würde. Als nächstes Ziel sollten sie sich vornehmen, das örtliche Fort zu erobern oder zu zerstören, aber ich spürte Zweifel in meinem Herzen, als ich es sagte.

  


  
    Sie entwickelten sich prächtig. Ehrlich gesagt, ich fühlte mich wie ein Verräter, weil ich sie verließ. Doch meine Aufgabe lag nicht darin, in örtliche Guerilla-Operationen verwickelt zu werden, obwohl es zweifellos reizvoll war. Meine Aufgabe lag darin, mehr über die Shanks in Erfahrung zu bringen und den schwächsten Punkt zu finden, um dort zuzuschlagen.

  


  
    Ich hatte das Risiko gekannt, als ich mich der Bande genähert hatte. Wie sahen die zukünftigen Risiken aus, wenn ich mich einer Stadt näherte?

  


  
    »Ich werde eine Botschaft schicken«, versprach ich. »Wenn der Tag sich nähert, lasse ich es euch wissen.«

  


  
    Der Kov und die Kovneva von Borrakesh standen mit der versammelten Bande da und riefen Remberees, als wir vier auf dem Waldpfad losmarschierten. Wir wollten nicht die direkte Route benutzen. Wir erwiderten die Remberees, dann schloß sich der Wald um uns.


    In diesem Augenblick beschäftigten sich meine Gedanken voller Vergnügen und Spannung damit, wie meine neuen Kameraden auf das Flugboot reagieren würden. Bei Vox! Sie würden sich noch schlimmer aufführen als Rollo.


    Und was den jungen Halunken anging, tat er das, was er tun sollte? Oder heckte er Mittel und Wege aus, um mir in die von Shanks wimmelnden Gefahren nach Tarankar zu folgen? Da blieb Fan-Si so plötzlich stehen, daß Moglin gegen sie lief.

  


  
    »Still! Da ist jemand vor uns und hat einen Hinterhalt gelegt. Seht!« Sie streckte die freie Hand aus. »Da, im Unterholz schimmert Stahl!«
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    »Das«, sagte ich und versuchte auf ziemlich dumme und komische Weise die Arroganz eines Prinzen nachzuahmen, »wird der verdammte Khibil Farantino sein. Möge der wahre Trog ihn verfaulen lassen!«

  


  
    »Da ist mehr als einer«, bemerkte Larghos.

  


  
    »Stimmt«, gab ich ihm auf die echte herablassende Art eines Prinzen recht. »Der Rast wird seine Freunde dazu überredet haben, ihm zu helfen. Er bildet sich ein, seine Ehre habe gelitten. Dieser riesige Onker!« Irgendwie klangen meine Worte zänkisch.

  


  
    Wir gingen langsamer und blieben schließlich stehen. Meine drei neuen Kameraden warteten ab, was der Angeber von einem Prinzen vorhatte.

  


  
    Ich trat einen Schritt vor.

  


  
    Und fing an zu brüllen. Dazu bediente ich mich der alten weittragenden Vordeckstimme und legte Wut und Haß in meine Worte.


    »Kommt heraus, ihr Furchterregenden, die ihr auf dem Bauch kriecht! Kommt schon, kommt schon. Steht auf! Kommt heraus! Laßt euch ansehen!«

  


  
    Die Büsche bewegten sich, Metall stieß an Metall. Larghos Bogen kam mit tödlichem Schwung in die Höhe; seine Strangdja hatte er über die andere Schulter geschwungen. Moglin hielt seinen Bogen gegen den Boden geneigt, der Pfeil war zur Hälfte eingespannt, alles mit dem einfachen geübten Griff eines schneidigen Bogenschützen aus Loh. Ich rief noch einmal.

  


  
    »Kommt schon, kommt schon! Meine Geduld ist fast erschöpft.«

  


  
    Jetzt kam Bewegung in die Büsche. Vier Männer und zwei Frauen traten auf den Weg. Keiner davon war Farantino. Mein Benehmen amüsierte mich. Die Leute waren abgerissen gekleidet, fast in Lumpen. Sie trugen einen Haufen rostiger Waffen; einer der Burschen hatte eine Strangdja mit abgebrochenem Schaft. Um die Füße hatten sie Lumpen gebunden. Es waren zwei Apims, zwei Thankos und zwei Brokelsh. Kurz gesagt, es war ein armseliger Haufen.

  


  
    »Wie, ihr Horde von Famblys!« brüllte ich sie wütend an. »Ihr wolltet uns also in den Büschen auflauern? Hättet ihr uns auch umgebracht?«


    »Nein, Herr, nein!« rief die Brokelsh-Frau; sie hatte ihr Haar um die Taille geschlungen. »Wir haben seit vielen Tagen nichts mehr gegessen ...«

  


  
    Ich widmete ihnen einen harten Blick, und sie zuckten zurück. Ich sagte ihnen, daß wir uns auf einer Reise befänden und kein Essen übrig hätten. Sie sollten tapfer ins Lager gehen und dort alles erklären. Ich häufte noch mehr Pein auf sie. Ich hielt die Art Ansprache, die ich vorher eingeübt hatte und die ihnen die Augen über die Möglichkeiten der Zukunft öffnen sollte. Ich erzählte ihnen den ganzen patriotischen Schwulst. Ich sagte ihnen auch, daß ich Prinz Chaadur genannt wurde, daß dies nicht mein richtiger Name sei und daß sie an jenem großen Tag, an dem wir den letzten Shank beseitigt hätten, meinen Namen erfahren würden.

  


  
    Sie waren sehr beeindruckt.

  


  
    Obwohl sie sich nicht innerhalb eines Lidschlags von hungrigen, verängstigten Flüchtlingen in tapfere, wagemutige Guerillas verwandeln würden, hatte der Prozeß doch schon begonnen.

  


  
    Deshalb gab ich ihnen ermutigt mein Remberee und ging meinen drei Kameraden voraus.


    Fan-Si trippelte an meine Seite und sagte frech: »Wäre das der Khibil gewesen, wäre er nicht herausgekommen.«

  


  
    »Möglich.«


    »Du hast gebrüllt ...«


    »Fan-Si!« rief Moglin unbehaglich aus.

  


  
    »Aber Moggers, er hat es getan! Wie ein trächtiges Quoffa!«

  


  
    »Fan-Si!«


    Und ich lachte.

  


  
    Wir kamen zu dem Gebüsch, in dem ich den Voller verborgen hatte. Ich sagte: »Geht auf diese Büsche zu, als würden sie eine feindliche Streitmacht verbergen. Ruhig jetzt.«

  


  
    Wir hatten den größten Teil des Tages gebraucht, vom Lager hierher zu marschieren, und nun fielen die Abendschatten aufs Land. Ich war davon überzeugt, das Flugboot sicher versteckt zu haben, aber es bestand die Möglichkeit, daß eine Patrouille der Shanks es entdeckt hatte. Wenn ja, würden sie das tun, was jeder Kommandant getan hätte: Sie würden den Voller stehen lassen und ihn bewachen, dazu bereit, sich auf jeden zu stürzen, der den Versuch machte, sich ihm zu nähern.

  


  
    Wir bewegten uns vorsichtig voran. Die Gefährten verharrten lautlos, so wie ich es ihnen beigebracht hatte, und bewegten sich schnell, wenn sie weitergingen, von einem Gebüsch zum nächsten.

  


  
    Als der Rumpf des Vollers in Sicht kam – nur sein Bug ragte aus einem Gebüsch hervor –, blieb ich stehen. Ich wartete. Ich lauschte. Nach einer angemessenen Zeit, während die jadegrünen und rubinroten Schatten immer dunkler wurden, schlich ich weiter.

  


  
    Von drei Bogen gedeckt, erreichte ich den Voller. Nichts rührte sich. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann war ich sicher, daß hier keine Wache stand. Der Voller stellte keine Gefahr dar.

  


  
    Fan-Si, Moglin der Pfeil und Larghos die Drossel standen in einer Reihe und starrten das Flugboot mit offenem Mund an.

  


  
    Ich beachtete das Fantamyrrh und ging an Bord.


    »Kommt schon. Geht an Bord.«


    »Aber ...«


    »Steht nicht herum!«

  


  
    »Es ist ein Vogelapparat der Shanks! Wir können nicht ...«

  


  
    »Es ist ein Flugboot und gehört im Augenblick mir. Wenn ihr also Abendessen wollt, kommt an Bord. Sonst fliege ich ohne euch los.«

  


  
    Es ist überflüssig, die Verwirrung, das Zaudern und die Angst meiner Gefährten zu beschreiben. Schließlich befanden sich die drei sicher an Bord, und wir konnten uns ums Abendessen kümmern.

  


  
    Nun liegt es nicht in meiner Absicht, die folgenden Ereignisse ausführlich darzustellen. Ich sah meine Aufgabe darin, erst einmal zu beobachten. Informationen waren von lebenswichtiger Bedeutung. Wir hatten keine verläßlichen Berichte über das echte Tarankar. Um ein Beispiel zu geben, wie wenig über diesen Ort bekannt war, und das sogar im nahegelegenem Makilorn: Hier in den Wäldern und auf dem Weideland trug man keine Wüstengewänder. Wir trugen Tuniken und Boleros, tiefgeschnittene Hemden, lose fallende Jacken, und die vorherrschende Farbe war Grün, gefolgt von Hellbraun. Bevor man ein Heer und eine Flotte schicken konnte, mußte ich viel mehr über die hiesige Situation erfahren.

  


  
    Und das umschrieb genau die Problematik. Die Erlangung derartigen Wissens setzte einen engen Kontakt mit den Shanks voraus. Im Moment versuchte ich die Moral der Leute wieder aufzubauen, indem ich ihnen einen Anführer stellte, da ihre Herrscher nicht mehr lebten. Ich redete mir ein, daß ich nur aus edelsten Motiven handelte. Jeder Schlag aus dem Hinterhalt war ein Schlag für die Freiheit. Wir gründeten eine Befreiungsarmee.

  


  
    Nun, ich bilde mir ein, daß ich den wahren Grund nur zu gut kannte, warum ich Zeit mit den Guerilleros verbrachte, Organisationen aufbaute, sie ausbildete, trainierte, ihnen Rückgrat verlieh. Ich glaube, ich wußte nur zu gut, warum ich Angriffe und Belagerungen auf alleinstehende Forts anführte und mich aus der Entfernung mit den Fischköpfen beschäftigte.

  


  
    Und – ich konnte immer Anspruch auf die Wahrheit erheben, indem ich für den Tag der Befreiung ein Dossier über die Eroberer anlegte.

  


  
    Nach dem Erfolg mit der von Nath und Layla angeführten Bande fuhren wir damit fort, in verschiedenen äußeren Distrikten vier weitere Banden zu organisieren, auszubilden und ihre Moral zu stärken. Einer sich nach Südwesten erstreckenden Bergkette entsprangen einige Flüsse. Die Täler waren schön und zum Teil schwer zugänglich. Es war eigentlich das ideale Guerilla-Gebiet. In der Tat entschied ich mich dafür, dieses Gebiet von allen Shanks zu säubern und es als Heimatbasis für den Aufstand zu benutzen. Prinz Chaadur wurde hier von den Menschen schnell als Anführer akzeptiert. Er wußte wenigstens, was zu tun war. Er sagte es ihnen und bildete sie aus. Ein oder zwei eingebildete Adelige leisteten schwachen Widerstand; meine energische Art stieß aber jeden Einwand beiseite.

  


  
    Außerdem waren die drei ersten Banden zu einer ansehnlichen Streitmacht angewachsen. Im nachhinein gesehen war es der Voller, der mich zum höchsten Herrn machte, denn er beeindruckte und schüchterte jedermann ein. Das Berg- und Talgebiet wurde Clovang genannt, seine größte Stadt war Clovangjin. Was mich zu der Bemerkung veranlaßt, daß die Hauptstadt von Tarankar Taranjin war. Eines Tages, versprach ich mir, eines Tages ...

  


  
    Ich bestand aus Gründen einfacher Höflichkeit darauf, daß meine Leute den richtigen Titel und Rang annahmen. Was die Hierarchie betraf, so machten sie das untereinander aus. Moglin der Pfeil führte meine Bogenschützen an, Larghos die Drossel die unter Hiebwaffen stehenden Männer. Wir hatten so gut wie keine Kavallerie, da die Shanks den Wert der Zug- und Reittiere erkannt und so viele weggetrieben hatten, daß die wenigen übriggebliebenen nicht brauchbar waren. Fan-Si kommandierte den kleinen Kern der Jikai-Vuvushis. Ich hatte nicht das Herz gehabt, sie wegzuschicken, als sie sich uns anschließen wollten, und hatte die drei zu Jiktars ernannt. Um zu verhindern, daß ihnen dies zu sehr zu Kopfe stieg, hatte ich sofort hinzugefügt, sie seien Ob-Jiktars. Der Rang eines Jiktars entspricht mehr oder weniger dem Rang eines Regimentskommandanten, und Ob – was Eins bedeutet – ist die erste und niedrigste Sprosse auf der Beförderungsleiter des Jiktars.

  


  
    Als die Shanks mit Nachdruck auf unsere Aktivitäten reagierten, hatten wir eine hübsche kleine Armee aufgebaut, die sich aus den vier Banden und aus meiner eigenen Bande von etwa hundert Kriegern zusammensetzte. Unter dem Strich waren es fast achthundert.

  


  
    Ich konnte nicht anders – mit ziemlichen Vergnügen stellte ich mir vor, was das Presidio von Vallia, das es liebte, den von uns aufgestellten Heeren grandiose Bezeichnungen zu verleihen, wohl über den Burschen gesagt hätte, der einst Herrscher Vallias gewesen war und die Heere dieses Landes mit Tausenden von Soldaten angeführt hatte und der nun stolz verkündete, sein Heer bestehe aus achthundert nicht besonders gut bewaffneten und ausgerüsteten Kämpfern.

  


  
    Der kleine Nikki der Lahme entdeckte die Flugboote der Shanks als erster. Er hatte zwar ein krummes Bein, aber auch das schärfste Augenpaar der Bande – Verzeihung – der Tarankaranischen Befreiungsarmee.

  


  
    »Da sind sie!« schrie er von dem höchsten Turm in Clovangjin herab.

  


  
    Bald konnten wir alle sie sehen, die Schiffe mit dem schwarzen Rumpf und den hell angemalten rechtwinkligen Aufbauten, die niedrig über den Hügeln der Umgebung schwebten.

  


  
    Ich zählte sie mit großem Ernst. Jeder zählte. Es waren zehn.

  


  
    Die fliegenden Schiffe der Shanks waren alle gleich, was die Menschen von Paz nur sehr schwer verstehen konnten. Die Shanks waren anscheinend auf einen guten Entwurf gestoßen und wiederholten das eine Muster immer wieder. Die Voller und Luftschiffe aus Paz unterschieden sich alle voneinander. Der Himmel lächelte auf uns herab, Luz und Walig sandten ihren strömenden, vermischten, buntschillernden Schein aus, um die Welt in Wunder zu tauchen, und hier standen närrische sterbliche Männer und Frauen und waren dazu bereit, sich gegenseitig umzubringen. Doch wenn man mit den Shanks nicht reden oder diskutieren konnte, mußte man auf die mit Fluttrellfedern befiederten Pfeile zurückgreifen.

  


  
    Die Stadt war zum größten Teil niedergebrannt und zerstört worden. Während der ersten Invasion der friedlichen Täler hatten die Shanks die Krieger getötet und die Einwohner umgebracht oder verschleppt. Die Stadt war leer und still gewesen, als wir einmarschiert waren. Nikki der Lahme zog sich nach dem ersten Warnruf in den Schatten der zerstörten Brustwehr des Turmes zurück. Jeder, der sich unten versteckte, wußte genau, was er zu tun hatte. Ich hatte alle gewarnt; jedem, der sich zeigte, würde ich die Ohren abschneiden.

  


  
    Die Flieger dort oben kreisten und hielten ihre starre Formation aufrecht, die Linie nach achtern ausgerichtet. Das erste Schiff war vielleicht das Flaggschiff; es unterschied sich in keiner Weise von den anderen. Ich hatte bereits gegen diese Prachtexemplare gekämpft. Wie viele Männer sie genau befördern konnten, war noch immer nur zu vermuten. Der vallianische Luftdienst war auf Schiffe der Shanks mit unterschiedlicher Besatzungsstärke gestoßen, die unterschiedlich viele Luftsoldaten beförderten. Wir unten am Boden warteten lautlos und unbeweglich. Ich bezweifelte, daß ein Schtarkin aus einer Höhe von zweitausend Fuß ein menschliches Auge entdecken konnte, das durch einen Spalt blickte.

  


  
    Die Schiffe bewegten sich, als wollten sie die Stadt für den Fall erkunden, daß lästige Guerillas sich darin aufhielten. Wir schlugen zu und verschwanden, und sie mußten annehmen, daß wir ein Schlupfloch gefunden hatten.

  


  
    Als hätten sie sich dazu entschlossen, die Sache auf ihre fischartige Weise richtig zu machen, trudelten die ersten Feuertöpfe in die Tiefe. Es würde unangenehm werden, äußerst unangenehm, bei Krun!

  


  
    Sie setzten einen Häuserblock in Brand, der sich noch in relativ gutem Zustand befand. Träge stieg schwarzer Rauch fast senkrecht in die Luft, da kaum eine Brise wehte. Die Flammen zischten und prasselten gierig. Da diese Gefahr vorhersehbar gewesen war, hatte ich meiner Truppe befohlen, sich an Stellen zu verstecken, die bereits zerstört waren. Dank Opaz wurde in diesem Häuserblock niemand geröstet.

  


  
    Moglin hielt Fan-Sis Schweif. Die Geste schien Zuneigung auszudrücken. Ich hatte ihm befohlen, die wütende Fristle-Fifi nicht nach Rache schreiend losstürmen zu lassen, damit sie uns alle verraten könnte.

  


  
    Falls sie losstürmte, würde Moglin fest zugreifen.

  


  
    Die sogenannte Armee hatte sich in zerstörten Gebäuden und eingestürzten Kellern verteilt, die einen schönen Platz umgaben. Dieser Kyro war nicht der größte Platz der Stadt, und jede kleine Gruppe hatte horizontalen Sichtkontakt zur nächsten. Zumindest war dies die Theorie. Theorie und Praxis haben oft ein solches Verhältnis zueinander, daß sie sich bei einer Begegnung nicht einmal grüßend zunicken würden. Man muß so gut planen wie möglich, die ganze Maschinerie in Bewegung setzen und dann sein Bestes tun, während in der allgemeinen Verwirrung alle ein Spektakel veranstalten.

  


  
    Sie denken vielleicht, ich prahle nur, auf welch phantastische Weise ich die abgerissenen Halunken in ein Berufsheer verwandelt hatte. Natürlich sah die Wirklichkeit etwas anders aus. Doch hatte ich ihnen eines eingebleut: Die fliegenden Schiffe der Shanks hatten nichts Magisches an sich. Sie waren besiegbar. Sie waren ein Faktor des Kampfes, vor dem man sich in acht nehmen mußte; zu fürchten brauchte man sich nicht vor ihnen.

  


  
    Ich warf im Zwielicht des Kellers schnell einen Blick auf meine Gefährten. Hier hatten sich etwa dreißig zusammengedrängt. Ihre Gesichter mit den zusammengepreßten Lippen und den gerunzelten Augenbrauen verrieten die Anspannung. Ich entdeckte keine Angst. Als ich mich umdrehte, um wieder durch den Spalt zu schauen, sah ich Deb-Lu-Quienyin bequem mit dem Rücken gegen eine Wand sitzen. Er schaute mir direkt ins Gesicht. Ich konnte ihn sehen, die anderen nicht.

  


  
    »Lahal, Jak. Amüsierst du dich?«

  


  
    Ich lächelte und versuchte gleichzeitig, den Kopf zu schütteln und zu nicken. Ich wollte nicht daran denken, was meine Leute wohl sagen, wenn Prinz Chaadur sich mit der leeren Luft unterhielt. Deb-Lu erkannte es sofort. Er rückte den Turban gerade und sagte: »Es hat Verzögerungen gegeben. Wie du sicherlich weißt, besagt das Gesetz von Beng Frust: Wenn man einen Gegenstand dringend braucht, kann man ihn nicht finden. In diesem Fall scheinen die Silberkästen scharenweise schwarz zu werden.« Er sah meinen Gesichtsausdruck. »Da stimme ich dir zu, Jak. Das sind sehr beunruhigende Neuigkeiten.«

  


  
    Er fuhr fort: »Farris versetzt Berge, um alle mit neuen Silberkästen auszustatten. Die Nachrichten aus Hamal sind nicht gut ...« Wieder sah er mein Gesicht und beeilte sich hinzuzufügen: »Prinzessin Lela und Prinz Tyfar geht es gut.« Ich spürte, wie mich die Gefühle belasteten. Bei Zair! Was es bedeutet, wenn man seine Kinder liebt!

  


  
    Er fuhr damit fort, mir zu erzählen, daß der Luftdienst Vorlcas einsetzte, die fliegenden Schiffe Vallias, die mit Segeln angetrieben wurden. »Farris hat mit Nedfar einen Vertrag geschlossen, damit er ein paar Famblehoys schickt. Wir stellen eine Armada zusammen, aber das dauert lange, und sie ist nicht von der Qualität, wie wir sie uns erhofft haben.«

  


  
    Welche Schiffe es auch waren – wenn sie Männer und Frauen aus Vallia beförderten, die zu kämpfen vermochten, und zusätzlich noch meine Jungs vom Wachkorps – dann würden wir die Shanks zerschmettern!

  


  
    Deb-Lu sagte mit seiner alten keuchenden Stimme: »Jedermann hier in Vallia geht es gut.«

  


  
    Sein Bild verblaßte allmählich. Ich erwartete, daß er verschwand, und nickte ihm kurz zu, um ein Remberee anzudeuten. Für einen Moment verfestigte er sich und sagte: »Deine Jurukker sind so ungeduldig, daß Farris sie vielleicht schon bald von der Leine lassen muß. Der junge Halunke, Rollo der Läufer, verlangt ständig nach weiteren Truppen, damit er deinen Befehlen gehorchen und dir gleichzeitig folgen kann.«

  


  
    Damit verschwand Deb-Lu, und ich starrte auf die staubigen Pflastersteine des Kyro.


    Immer noch das Bild Deb-Lus vor Augen, hörte ich das Aufstöhnen hinter mir.

  


  
    Mein Blick klärte sich.

  


  
    Mit elefantenhafter Grazie landeten die schwarzen Rümpfe zweier fliegender Shank-Schiffe in der Mitte des Kyros.

  


  
    Moglin zischte: »Jemand hat sich gezeigt!«

  


  
    »Sie wissen jetzt, daß wir hier sind«, fauchte Fan-Si. »Das ist sicher.«

  


  
    Larghos sagte: »Und da kommen sie!«

  


  
    Wie Ameisen aus ihrem Bau quollen die Shanks aus den schwarzen Rümpfen und stellten sich in einer Reihe auf. Trompeten schmetterten. Sie marschierten direkt auf uns zu; die Waffen glänzten, die geschuppten Rüstungen glitzerten. Ihre Dreizacke waren sämtlich ausgerichtet, und sie schrien ihr verwünschtes fischiges »Ishti! Ishti!«
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    Das war der Moment, da ich den Anblick einiger Juruks meiner Jungs vom Wachkorps mit äußerster Inbrunst willkommen geheißen hätte; ja, bei Vox!

  


  
    Wie es aussah, mußten wir uns an den Plan halten und tun, was wir konnten.

  


  
    »Bogen!« Ich spie das Wort rauh aus.

  


  
    Wir hatten einen unschätzbaren Vorteil: Unsere Schützen waren Bogenschützen und Bogenschützinnen aus Loh. Natürlich ist nicht jeder Bewohner Lohs Bogenschütze. Und nicht alle Bogenschützen erreichen auch nur annähernd die phantastischen Fähigkeiten Segs – nun, dies ist eine dumme und überflüssige Bemerkung. Meiner Meinung nach – und in diesem Fall ist diese Meinung von nicht geringem Wert – gibt es auf zwei Welten keinen Bogenschützen, der Seg Segutorio gleichkommt.

  


  
    Diese verdammt alten Gedanken wirbelten mir durchs Hirn, als sich unsere Bogenschützen aufstellten, die Sehnen spannten und die Pfeile auf die Reise schickten.


    Die Dustrectium ergoß sich aus Geröllhaufen, aus zerborstenen Wänden und aus Häuserfassaden, die wie Zahnlücken aussahen.*

  


  
    Die Pfeile verdunkelten den Himmel, wie man in Clishdrin sagt.

  


  
    Ich stand aufrecht da, schoß mit meinem Bogen und zielte auf die dicht geschlossenen Reihen der Fischköpfe, als sie nach vorn trampelten, dazu bereit, den letzten Ansturm einzuleiten.

  


  
    Shanks kreischten und stürzten durchbohrt in den Staub. In ihre Reihen wurden Lücken gerissen. Aber sie rückten immer noch vor. Shanks sind außerordentlich tapfer und hartgesotten. Sie waren zudem wild, gnadenlos und dazu entschlossen, uns alle zu töten oder zu versklaven.

  


  
    »Schießt! Schießt!« brüllte ich und bearbeitete meinen Bogen mit dem gleichmäßigen fließenden Rhythmus, für den Seg ein so schönes Beispiel bietet. Ich konnte es meinem Kameraden gleichtun – manchmal, nicht oft –, und an diesem Tag schoß ich auf eine Weise, die Seg sicherlich gefallen hätte.

  


  
    Blutgestank würde von den Leichen aufsteigen, die bei dem Angriff zurückblieben, der Gestank ätzender grüner Flüssigkeit; das Blut, das in den Adern der Fischköpfe fließt. Ihr Geschrei steigerte sich, als sie weiterstürmten.

  


  
    Larghos die Drossel legte den Bogen nieder. Er griff nach seiner Strangdja.

  


  
    Ich stimmte dem zu. Ich schickte den letzten Pfeil auf die Reise. Er durchbohrte einen Fischkopf, der eine grüngoldene Fahne schwenkte, und als er auf sein Fischgesicht fiel, nahm ich den Dreizack, der bereitlag.

  


  
    Die beiden fliegenden Schiffe, die gelandet waren, um den Haufen auszuladen, stiegen in die Höhe.

  


  
    Ich schätzte, daß man etwa einhundertundfünfzig Shank-Soldaten abgesetzt hatte. Wir hatten fürchterlich unter ihnen gewütet. Die Überlebenden kreischten unbeeindruckt weiter, und im nächsten Moment kam es zum Handgemenge.

  


  
    Sie versuchten, über das Geröll zu klettern und ihre Dreizacke in die Lücken zu stoßen, durch die wir geschossen hatten. Die stinkende Ausdünstung verfaulten Fisches brach über uns herein. Wir hielten dem ersten Angriff stand. Sie hatten nicht die Kraft, uns mit einem einzigen wilden Angriff zu überwältigen. Wir hielten ihnen stand und trieben sie zurück; Leichen türmten sich vor unserer Verteidigung auf.

  


  
    In dem Augenblick, als sie zurückwichen, brüllte ich: »Bogenschützen!«

  


  
    Erneut ergoß sich der hagelnde Todesregen auf sie.

  


  
    Ein schneller Blick nach oben bestätigte meinen Verdacht, wie ihr nächster offensichtlicher Schritt aussehen würde. Beziehungsweise die nächsten beiden Schritte.


    Zwei weitere Schiffe schwebten im Landeanflug heran, zwei andere kreisten direkt über uns. Von den schwarzen Rümpfen würden Feuertöpfe fallen, um uns zu rösten.

  


  
    Nun, es war nicht so ohne weiteres machbar. Die von uns ausgewählten Ruinen waren ziemlich zerstörte, ausgebrannte Mauerreste. Wir mußten den nächsten Frontalangriff durchstehen. Danach ... Nun, ich beschloß abzuwarten, ob wir die Fischköpfe aufhalten konnten – oder ob sie uns überrannten.

  


  
    Frische Truppen wurden ausgeladen. Sie formierten sich in starren Reihen. Das Schimmern und Funkeln der Waffen, das Flattern der grünen und goldenen Fahnen, der Lärm ihrer Trompeten – mit alledem sollte erreicht werden, daß wir vor Angst erstarrten. Ich hielt es für angemessen, unsere Gegenwart noch auf andere Weise spürbar zu machen, aus einfach nur durch das Töten von Shanks.

  


  
    Ich brüllte mit aller Kraft, schrie dem Feind entgegen:


    »Paz! Paz!«

  


  
    Andere nahmen den Ruf auf. Wir schleuderten unsere Verachtung in ihre Fischgesichter. Dann hörte ich, wie ein anderes Wort gerufen wurde, das sich über dem Lärm erhob und dem Gegner wie ein Pfeil entgegengeschleudert wurde.

  


  
    »Paz! Chaadur! Paz! Chaadur!«


    Nun, also ...

  


  
    Wir schossen auf sie, als sie erneut gegen uns anstürmten. Wir mähten sie nieder, während sie versuchten, sich auf uns zu stürzen. Wir hielten ihnen stand. Gutes rotes Blut floß und vermischte sich mit grünem. Aber wir hielten ihnen stand.

  


  
    Von allen Seiten des Kyros schnellten Pfeile in ihre Reihen. Die beiden Flieger hoben ab; zwei weitere landeten. Diesmal schleusten die Shanks aus beiden Flugbooten schätzungsweise nur fünfzig Mann aus. Vielleicht war das der Rest. Vielleicht waren die anderen vier Flieger Kampfschiffe, keine Truppentransporter. Falls das so war, waren unsere Chancen entscheidend gestiegen. Die achthundert, die in Deckung lagen, sollten es eigentlich mit vierhundert aufnehmen können, die über die offene Fläche angriffen!

  


  
    Aber es waren Shanks, die angriffen.

  


  
    Ich sagte zu Larghos und Moglin: »Wir haben Ihnen zweimal standgehalten. Sie werden wieder angreifen, vielleicht noch zwei- oder dreimal. Aber sie sind schwächer geworden und werden noch schwächer werden. Ihr werdet sie abwehren. Ich gehe jetzt, um den letzten Teil des Planes durchzuführen.«

  


  
    »Quidang, Prinz!«

  


  
    Die Anführer der anderen Banden, aus denen sich die Armee zusammensetzte, kannten den Plan. Sie würden in den Geröllhalden und verbarrikadierten Kellern kämpfen und Shanks töten, während ich ihn durchführte.

  


  
    »Fan-Si!« Ich schlug einen schroffen Ton an. »Hol dein halbes Dutzend Mädchen und folge mir.«

  


  
    Wir acht kletterten zurück durch das zerstörte Gebäude. Im hinteren Teil bemannte eine kleine Gruppe unter Deldar Tongo die Peitsche einen Ausguck. Sie berichteten, in unserem Rücken sei nichts von unseren Feinden zu sehen. Ich schickte alle bis auf zwei zurück, um unsere Front zu verstärken.

  


  
    »Das ist mir bei den Schtarkins aufgefallen«, sagte ich zu Fan-Si und ihren Mädchen, als wir die Zweige und Blätter wegräumten. »Sie neigen dazu, sich auf frontale Angriffe zu konzentrieren, und bleiben bei dem, was sie einmal geplant haben. Ich könnte mir vorstellen, daß die Shants, die sich sehr von den Shanks unterscheiden, viel flexibler sind.«

  


  
    Schnell hatten wir die Tarnung entfernt. Ich sprang in den Voller, ohne dem Fantamyrrh besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Die Mädchen folgten mir behende. Ich hatte sie gründlich gedrillt, und sie wußten, was sie zu tun hatten.

  


  
    Ein äußerst sorgfältiger Blick nach oben war erforderlich. Ich wollte nicht direkt unter einem Shank-Boot aus den Ruinen emporsteigen.

  


  
    Mir war die Bedeutung dieses Augenblickes bewußt, als ich die Kontrollhebel nach vorn schob; wir schwebten gleichmäßig nach oben, bis wir uns auf gleicher Höhe mit der zerborstenen oberen Mauerkante befanden. Ein Shank flog gerade in Richtung Kyro vorbei, etwa zweihundert Fuß über uns. Ich wartete, bis er sich entfernt hatte. An der anderen Seite waren zwei weitere emsig damit beschäftigt, Feuertöpfe von Bord zu werfen. Wir hatten freie Bahn.

  


  
    Sofort schob ich die Hebel auf volle Steigung und Geschwindigkeit. Wir schossen nach oben in das strömende Mischlicht der Sonnen Scorpios.

  


  
    Wieder die saubere, süße Luft atmen zu können! Der Gestank der Schlacht wich aus meiner Nase. Der Lärm von unten breitete sich aufdringlich aus, aber wir flogen schnell nach oben in die reine Luft.


    Wir stiegen so schnell, daß es mir gelang, über dem Shank zu schweben, der in Richtung Platz flog. Fan-Si, die sich sehr gebieterisch und streng gab, warf den ersten Feuertopf.

  


  
    »Ein Schlag ins Herz!« rief sie erfreut aus. Herz ist der Begriff, mit dem in Loh, wo man das Bogenschießen gekonnt betreibt, das Auge des Chunkrahs bezeichnet.

  


  
    Die Shanks unter uns waren schlau. Unser Feuertopf wurde hoch über die Seite geschleudert, aber Fan-Sis Mädchen warfen noch mehr ab, und als ich auf die anderen Flieger zuhielt, ging der Bursche unter uns in Flammen auf.

  


  
    Öliger schwarzer Rauch wehte zur Seite, als er beidrehte, um einen Landeplatz zu finden.

  


  
    Ich schlug auf den Süll. »Komm schon! Komm schon!« Wir taten einen Satz nach vorn, die Luft versetzte uns einen Schlag, doch nur mein Haar wurde von der Brise zerzaust.

  


  
    Fan-Si hatte natürlich nur Fristle-Fifis für diese Aufgabe ausgesucht!

  


  
    Die Shanks hatten uns gesehen. Sie stiegen höher. Nun, jetzt war die Zeit gekommen um festzustellen, ob Farris mir ein ausgezeichnetes oder lediglich ein gutes Fahrzeug geschickt hatte. Ich wußte, daß es nicht zu den schnellsten zählte; aber bei einem solchen Spiel waren Manövrierbarkeit und Steigungsfähigkeit die entscheidenden Eigenschaften. Etwas wie der Senkrechtstarter Harrier wäre also einem normalen Flugzeug überlegen.

  


  
    Mit einem jähen Sturzflug durch die dünne Luft brachte ich den Voller neben den nächstliegenden Shank, der in die Höhe stieg. Pfeile stiegen auf, ohne jedoch ihr Ziel zu erreichen. Der kurze Bogen der Shanks war unter diesen Umständen nur wenig von Nutzen, so wirkungsvoll er auch bei den Segelschiffen der Shanks auf dem Meer sein mochte. Die Fifis warfen Feuertöpfe in die Tiefe. Das zweite Fischgesicht brannte.

  


  
    Jetzt befanden wir uns über dem Kyro. Dort unten waren die Steinplatten überall von Shank-Leichen bedeckt. Ich traf eine schnelle Entscheidung; ich änderte leicht die Richtung, um das dritte fliegende Shank-Flugboot zu erwischen; die beiden am Boden befindlichen mußten warten.

  


  
    Ich schrie: »Haltet nach den anderen Schiffen Ausschau. Es müssen fünf sein.«

  


  
    Fan-Si kreischte: »Ich kann sie nicht sehen!«

  


  
    »Gut, wir müssen uns zuerst um den Shint vor uns kümmern.« Unser Voller passierte den Shank vom Heck bis zum Bug, und Feuertöpfe regneten herab.


    Wir flogen zurück, drehten uns in der Luft mit der Breitseite um die eigene Achse und passierten den Kyro ein zweites Mal.

  


  
    Die Flieger am Boden versuchten zu starten. Es gelang ihnen nicht.

  


  
    Sie brannten.

  


  
    Jetzt konnten wir unsere ganze Aufmerksamkeit auf die Suche nach den übriggebliebenen fünf fliegenden Schiffen der Shanks konzentrieren.


    Fan-Si machte schließlich drei von ihnen aus, die in einiger Entfernung schnell und in geringer Höhe dahinjagten, von der Stadt weg.

  


  
    »Was, in einer Herrelldrinischen Hölle, haben sie vor?« brummte ich.

  


  
    Dann sah ich es. Unter den Shanks rannten und stolperten kleine Punkte und stürzten einer nach dem anderen zu Boden.

  


  
    Eine unserer Banden hatte offenbar aufgegeben und flüchtete. Ich wußte nicht, wer das Kommando hatte, und in diesem Moment wollte ich es eigentlich auch gar nicht wissen.

  


  
    »Die letzten beiden«, brüllte ich. »Wo, zum Teufel, sind sie?«

  


  
    Diesmal antwortete Finsi die Silberne laut rufend und zeigte in die entsprechende Richtung. Ja, da waren sie; sie flogen hoch und schnell in Richtung Nordost.

  


  
    »Sie fliehen!« stieß ich überrascht hervor.

  


  
    Jetzt konnte ich nur noch so schnell wie möglich den drei Fliegern hinterhereilen, die die am Boden fliehenden Pazianer peinigten.

  


  
    Viele Punkte lagen im Gras und bewegten sich nicht.

  


  
    Wir glitten dahin, und ich stieg, um größere Flughöhe zu erreichen.

  


  
    »Meldung über den Zustand der Feuertöpfe.«


    Fan-Si sagte sofort: »Wir haben noch zwanzig Stück.«

  


  
    Braves Mädchen! Sie war ein erstklassiger Oberleutnant!

  


  
    Die drei Shanks vor uns stiegen höher. Sie kreisten einmal, und ich erstarrte innerlich, als ihr Bug auf uns zeigte. Sie vollendeten die Kreisbahn, bis ihr Heck sichtbar war. Dann flogen sie fort.

  


  
    Die einzige Erklärung, die mir für dieses seltsame Benehmen einfiel, war, daß sie alle Bodentruppen verloren hatten und nun vermuteten, daß auf unserer Seite weitere Luftstreitkräfte auf den Einsatz warteten. Schließlich waren wir aus dem Nichts aufgetaucht und hatten ihnen einen gewaltigen Schreck versetzt. Sie hatten ihre Chancen abgewägt. Ihre Bodentruppen und die Hälfte ihrer Luftwaffe waren verloren. Sie mochten vielleicht unflexibel sein und einen Plan blind befolgen, nachdem sie sich einmal für ihn entschieden hatten; doch in dieser Situation waren sie klug genug um zu wissen, wann sie sich zurückziehen mußten.

  


  
    Ich stand an den Kontrollen, nahm die Geschwindigkeit zurück und sah den davonfliegenden Fischköpfen nach. Mir war klar, daß mein Gesicht eine nachdenkliche, feindselige Entschlossenheit ausdrückte. Sie mochten fürs erste weg sein, doch sie würden wiederkommen!

  


  
    Wenn sie es taten, mußten wir entweder ein ganzes Stück weit weg oder auf sie vorbereitet sein.


    Sanft schwang ich den Voller zurück zu der zerstörten Stadt Clovangjin.

  


  
    Es gab eine Menge aufzuräumen. Wir trauerten um gute Leute, die ihr Leben verloren hatten. Auch wenn der Schmerz durch unseren unbestreitbaren Sieg etwas betäubt wurde, die Pein blieb.

  


  
    Mit düsteren Gefühlen brachte ich den Voller an einer Seite des Kyro zu Boden. Larghos, Moglin, eine wahre Flut von Leuten stürmte herbei, drängelte sich jubelnd und waffenschwingend um uns. Jemand schrie »Hai, Jikai!«, und der laut schallende Ruf wurde aufgegriffen, bis der ganze Platz unter diesem Geräusch erzitterte. Der jubelnde Lärm erhob sich sowohl über den roten als auch den grünen Blutgestank, über die hingestreckten Leichen, Shanks und Pazianer; er stieg wie ein Dankgebet in die Höhe.

  


  
    Hai Jikai!
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    »Die Schiffe der Shanks liegen zerschmettert da,


    auf der Flucht zerstört,


    hoch über dem brennenden Land:


    Fischgesichter fallen furchterfüllt,


    wie es unser Anführer Chaadur plante.«

  


  
    

  


  
    So sang Larghos die Drossel und schlug dazu eine lebhafte Melodie zu dem stümperhaften Vers. Ich glaubte dennoch, daß die Strophen im Laufe der Zeit mit ein bißchen Arbeit besser werden konnten. Das wichtigste war einfach, daß die Leute ihre Heldentaten besingen konnten. Eine Legende war im Entstehen begriffen.

  


  
    Trotzdem, selbst wenn die kleine Bande, die sich Armee nannte, im Legendengeschäft tätig war, wir konnten nicht viel länger in Clovangjin bleiben. Wie ich meine Shanks kannte – und das tat ich leider! –, kamen sie wieder, in großer Anzahl.

  


  
    Die Überlebenden der geflohenen Bande mußten sich sammeln und wurden auf die einzelnen Gruppen verteilt. Ich gab mir große Mühe, die Leute mit dem Beispiel zu beeindrucken, das sich hier abgespielt hatte. »Flüchte vor dem Feind, und du bist erledigt.« Ich legte absichtlich das hochgestochene Gehabe Prinz Chaadurs an den Tag, nahm ihm aber etwas von der Schwülstigkeit. Ich sprach mit Strenge. »Ihr habt bewiesen, daß ihr die Shanks besiegen könnt. Wenn ihr das nächste Mal gegen sie kämpft, erinnert euch daran.«

  


  
    Und so marschierten wir jetzt im Glanz der Sonnen und besangen unseren Sieg.

  


  
    Clovangjin lag hinter uns, unsere Gesichter waren auf die Berge gerichtet. Wären wir in der Nähe der zerstörten Stadt geblieben, hätten uns die Shanks sicherlich entdeckt. Diesmal würden sie mit einer überwältigenden Übermacht kommen. Einmal abgesehen von der unbedeutenden Tatsache, daß man uns alle töten oder versklaven würde: Erlitt die Armee jetzt eine Niederlage, mußte es meine Pläne durchkreuzen. Die Säuberung der gesamten Berg- und Talgegend überstieg im Moment unsere Stärke, wie ich verspätet erkannt hatte. Geduld, wachsende Kraft, noch mehr Geduld, dann kam die Zeit zuzuschlagen – für Guerillas war dies gut und lobenswert.

  


  
    Der ganze Prozeß spielte sich für mich viel zu langsam ab.

  


  
    Nachdem ich den allgemeinen Aufbruch organisiert hatte, ging ich zurück zur Stadt, wo der Voller inmitten der Trümmer stand. Als ich über der Kolonne flog, blickte ich hinunter und sah, daß meine kleine Armee sich dahinschleppte und mir zuwinkte. Flugboote waren ihnen mittlerweile gleichgültig. Ich lächelte. Ich flog ihnen voraus und achtete in jeder Himmelsrichtung sehr wachsam auf kleine Punkte. Bald hatte ich einen geeigneten Platz für unser erstes Lager gefunden. Ich setzte das Flugboot zwischen Büschen ab und vertraute darauf, das es bis zu meiner Rückkehr sicher aufgehoben war. Dann machte ich mich auf den Weg zurück zur Armee.

  


  
    Fan-Si hänselte mich, weil ich mich mit den Leuten durch den Staub quälte, wo ich doch auf ihr Eintreffen warten und sie nur die letzten paar Ulms hätte führen können. Moglin sagte pfui. Larghos hatte aufgehört zu singen und sagte: »Meine Kehle ist trockener als die Glarkie-Dünen.« Das war einer der Namen, der man der Wüste im Osten hinter der Trennenden Dame verliehen hatte. »Wenn jemand in dem Boot des Himmels reisen sollte, dann der musikalische Künstler«, fuhr er fort.

  


  
    Jemand warf ein kleines Steinchen auf ihn, und wir alle lachten.

  


  
    Doch Larghos hatte nicht unrecht.

  


  
    Ich sagte: »Ich würde euch alle gern nacheinander befördern. Aber zwei Gründe sprechen dagegen. Erstens würde das rege Fliegen unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich ziehen.« Ich blickte die Leute an, die hinter uns kamen; keiner machte eine Bemerkung. »Und außerdem werdet ihr fett und faul, wenn ihr überallhin fliegt. Ihr müßt eure Muskeln stärken und Ausdauer üben.«

  


  
    Fan-Sis Kommentar bestand aus einem meiner Meinung nach ziemlich kläglichen Fristle-Wortspiel. Sie sagte: »Ausdauer, o ja. Aus der Dauer erwächst der Muskelkater.«

  


  
    Keiner warf einen Stein nach der Fristle-Fifi.

  


  
    Wir errichteten das Lager gerade, als die Sonnen untergingen und die Felsen und im Gelände tief eingeschnittenen Furchen mit einer Mischung aus grünem und rotem Licht beleuchteten und lange Schatten warfen. Wir verbargen die Kochfeuer hinter Felsplatten. Wie gewöhnlich hielten Posten Wache. Am Morgen, als wir ein kaltes Frühstück zu uns nahmen, lag jeder in gut versteckter Stellung. Keiner sprach. Als der Morgen weiter fortschritt, wuchs die Anspannung. Luz und Walig stiegen in den kregischen Himmel. Ein paar Dunstflecke wanden sich umeinander und verschwanden. Käfer und Insekten krabbelten über den Boden.

  


  
    Die Shanks erschienen direkt nach der Stunde des Mid.

  


  
    Fünfundzwanzig Flieger mit schwarzem Rumpf kreisten zielbewußt über der zerstörten Stadt. Uns fiel eine interessante Tatsache auf. Einige der Flieger dort oben unterschieden sich etwas von ihren Kameraden. Nicht viel, wahrlich, aber genug, um die Vermutung zu rechtfertigen, daß sie für einen anderen Zweck gebaut worden waren. Sie flogen einen Patrouillenkreis und erweiterten nach und nach den Durchmesser, um jeden Zentimeter dort unten zu untersuchen.

  


  
    Ich glaube, jeder von uns hielt den Atem an, als ein Shank uns direkt überflog. Ich tat es jedenfalls, bei Krun!

  


  
    Als ich mich in einem Loch im Boden zusammenkauerte, dachte ich nicht ohne Ironie, daß die Geschichten und Legenden Dray Prescot als überlebensgroßen Helden darstellten. Von heroischer Statur und vornehmem Charakter, ein Vollbringer edler Taten – o ja, der ach so großartige Dray Prescot! Der sich in einem Loch im Boden versteckte!

  


  
    Trotzdem, bei Vox, trotzdem! Ich sprang nicht auf, um den Fischköpfen in einfältiger Verachtung mit dem Schwert zu drohen. Ich blieb in meinem kleinen Loch.

  


  
    Aus Erfahrung wußten wir Pazianer, daß die Shanks Ausrottungspatrouillen flogen. Tarankar bestand aus einer Mischung mannigfaltiger Landschaften, von den großen Bergen hin zum Flachland an Küste und Steilufer. Ein großer Teil des Landes wurde von Wäldern bedeckt; Ströme bahnten sich ihren Weg zu Flüssen und von dort aus ins Meer. Die Fischköpfe hielten die Leute, die sie brauchten, als Sklaven und töteten den Rest. Das Land wimmelte keineswegs von Freiheitskämpfern. Es gab verstreute Banden und kleine Armeen wie die unsere, und manchmal, zur Schande Paz', bekämpften sich diese Gruppen gegenseitig. Wo man nur unter Schwierigkeiten etwas zu essen findet, drohen Treue und Rechtschaffenheit zu unterliegen. Es war mir zwar gelungen, die Banden zu einem zusammenhaltenden Ganzen zu vereinigen, aber unsere Stärke war nach wie vor mitleiderregend.

  


  
    Während ich diese ernsten Gedanken wälzte, beobachtete ich, wie das letzte Flugboot umdrehte und fortflog. Der letzte schwarze Rumpf verschwand hinter den Bergen.

  


  
    Fan-Si stand auf und atmete tief durch. »Die Shints!«

  


  
    »Aye«, stimmte ihr Moglin der Pfeil zu; er erhob sich und legte ihr den Arm um die Taille.

  


  
    Der Übersichtsbericht stimmte mit unserer Position gut überein. Die Pläne müßten geändert werden, um sich den Realitäten anzupassen, statt sich auf meine hochtrabende Vorstellung zu stützen, was ich allein, ohne Hilfe alles erreichen konnte.

  


  
    Wir machten uns wieder auf den Weg. Nur weil die Fischköpfe bei der Patrouille niemanden gefunden hatten, hieß es nicht, daß sie nicht wiederkommen würden. Clovang war für die Freiheitskämpfer keine Zuflucht mehr.

  


  
    Während der nächsten Sennacht marschierten wir heimlich. Wir hatten ausreichend Proviant und fanden gutes Wasser. Ich stellte Tapferkeit zur Schau. Damit will ich sagen, daß ich der kleinen Armee Mut machte, sie ausbildete, anbrüllte und ihr versicherte, daß der Tag der Abrechnung kommen würde. Ich sagte ihr nicht, daß ich vorhatte, sehr bald zu gehen. Wir fochten einen kurzen Kampf, eine flüchtige Auseinandersetzung; trotz der schnellen Entscheidung verloren wir dabei fünfundzwanzig Leute. Es geschah so: Ich war mit dem Voller aufgestiegen, um einen Paß vor uns zu erkunden, der durch eine Felswand zu einem steilen Abhang führte. Der Shank-Flieger war gerade im Begriff, neben einer Baumgruppe aufzusteigen, als ich über dem Paßkamm erschien. Ich flog sehr niedrig.

  


  
    Fan-Si wartete keinen Befehl ab.

  


  
    Sie hatte sofort Feuer entfacht und warf die Feuertöpfe in die Tiefe.

  


  
    Mit einer engen Drehung brachte ich den Voller zurück, und wir überflogen den Shank erneut; die zweite Salve war bereits vorbereitet. Er landete nach einem Sturzflug auf dem Boden.

  


  
    Schwarzer Rauch entströmte achtern, und Flammen stiegen aus seinen hinteren Teilen.

  


  
    Wir beobachteten, wie die Fischköpfe schwarzen Ameisen gleich aus dem Rumpf sprangen. Sie bemühten sich, das lodernde Feuer zu ersticken. Fan-Si ärgerte sie erneut mit zielsicher geschleuderten Feuertöpfen. Ein widerwärtiger Gestank nach verbranntem Fisch stieg auf.

  


  
    Moglin, der neben seiner Fifi stand, spannte den Bogen.

  


  
    Ich sagte: »Bei dieser Entfernung wirst du Pfeile verschwenden, Moggers. Wir müssen sie im Zaum halten, bis die Armee da ist.«

  


  
    Es war völlig klar, daß unsere Späher den Rauch sehen und die Vorhut alarmieren würden.

  


  
    Als schließlich unsere kleine Reiter-Streitmacht über den Kamm galoppierte, kam es zu dem kurzen, aber heftigen Kampf.

  


  
    Die großen lohischen Langbogen verschossen ihre tödlichen Pfeile. Shanks fielen, wie es im Lied beschrieben wird. Sie wehrten sich, und wir verloren fünfundzwanzig gute Männer und Frauen.

  


  
    Als alles vorbei und das Flugschiff der Shanks ausgebrannt war, entdeckten wir einen einzelnen armseligen Apim, der in einem Gebüsch in gefährlicher Nähe eines geschwärzten Rumpfs kauerte. Sein Gesicht war auch geschwärzt, und er hustete mit tränenden Augen den Rauch aus. Doch die Nähe hatte ihn gerettet.

  


  
    »Doms, Doms!« schrie er würgend und zitternd. »Ich wage es nicht zu glauben!«

  


  
    Wir gaben ihm Wasser zu trinken, und langsam erholte er sich. Er trug nur einen zerlumpten, dreckigen Fetzen Stoff um die Lenden, und auf seinem dürren Körper zeigten sich Peitschenstriemen. Er sagte, er sei Winkal und als der Horknik bekannt, und er dankte uns und pries den Wahren Trog für seine wunderbare Errettung.

  


  
    Er erklärte seine Anwesenheit auf dem feindlichen Flieger. »Sie nehmen manchmal Sklaven mit, die sie bedienen sollen. Das Land bedeutet ihnen nicht viel.«

  


  
    Das stimmte mit dem überein, was wir über die Shanks, ein Seefahrervolk, wußten.


    Er hatte bei den Shanks seinem Handwerk nachgehen müssen. Er war Pfeilschnitzer.

  


  
    »Aye! Die verdammten, bösen Shints! Mittlerweile kennen sie die Macht der Bogenschützen aus Loh!« schnaubte Moglin wütend.


    Winkal nickte müde. »Sie erkennen eine gute Befiederung auf den ersten Blick, möge Matazar der Bogen sie verfaulen lassen.«


    Daraus schloß ich, daß er versucht hatte, minderwertige Pfeile herzustellen, und wegen seiner Falschheit ausgepeitscht worden war.

  


  
    Wir fanden einen sicheren Lagerplatz für die Nacht und ließen die Feuer nur so lange brennen, wie es für die Essenszubereitung nötig war. Wachen streiften umher. Winkal, der seit vielen Monden erstmals eine Mahlzeit der üblichen kregischen Größe aß, erzählte uns von den Zuständen in Taranjin. Die Geschichte war schrecklich, aber wir hatten es von den teuflischen, fischköpfigen Shanks nicht anders erwartet.

  


  
    »Sie können uns nicht voneinander unterscheiden«, sagte er mit dem Mund voller Palines. »Sie sperren alle in Gefangenenlager ein. Natürlich mit Ausnahme von uns Handwerkern. Es sind arme Glahbers.«*

  


  
    Er redete bemerkenswert zusammenhängend nach den Schrecken, die hinter ihm lagen. Er schüttelte den Kopf, immer noch von Abscheu erfüllt wegen der Geschehnisse, deren Zeuge er geworden war. Und doch verspürte er größeres Bedauern für die Leute, die man als normale Sklaven mißbrauchte. Wie Vieh zusammengetrieben, halb verhungert, geprügelt, wurden sie bei Bedarf herausgezerrt. Die Shanks waren nicht dumm, weder in diesen Dingen noch in anderen. Da sie die Überlegenheit des lohischen Langbogens erkannt hatten, beschäftigten sie Bogenmacher und Pfeilschnitzer und behandelten sie geringfügig besser als gewöhnliche Sklaven. Es wurden auch andere Handwerker beschäftigt, Schmiede, Schreiner, Pferdeknechte. Ihr Essen bereiteten sie selbst zu.

  


  
    Moglin sagte in seiner zischenden Katzenmannstimme: »Wenn sie glauben, sich selbst zu Bogenschützen aus Loh machen zu können, dann sind sie Onker!« Er lachte, ein zischendes, höhnisches Geräusch. »Wir wissen alle, wie lange es dauert, einen Bogenschützen auszubilden.«

  


  
    Obwohl es schon richtig war, was er da gesagt hatte, war das Ganze ein weiterer Kopfschmerz, den man der Liste der Leiden hinzurechnen mußte, die Paz heimsuchten.

  


  
    Ich sagte: »Larghos – ein Lied, wenn es dir beliebt.«


    »Mit Vergnügen, Prinz; mit größtem Vergnügen.«

  


  
    Wie wir alle grübelte er nicht gern lange über die Schrecken und das Elend nach, die nach dem Eintreffen der Shanks zu einem Bestandteil des Lebens geworden waren.

  


  
    Er sang über die Liebe Ornol des Wanderers und Vilia der Schönen, und wie der Hufschmied des Dorfes von der Eifersucht überwältigt wurde, so daß Dien-Sing der Schlaffäugige Ornol den Wanderer kaltblütig niederstach. Und wie Vilia das Schwert ihres Vaters ergriff und die ganze Dorfstraße hinunterging, mit erhobenem Kopf, stolz, in der Hand das Schwert namens Dalendin. Wie die Dorfbewohner mit vor dem Gesicht gespreizten Fingern das wunderschöne Mädchen beobachteten, als es die Dorfstraße entlangschritt, mit der blanken Klinge in beiden Händen. Wie sie Dien-Sing den Schlaffäugigen traf, so daß er verwundet auf die Knie fiel und um Gnade flehte, und wie Vilia die Schöne an der Rache verzweifelte und ihn mit Tritten beiseite stieß. Und wie Vilia die Schöne tapfer die Klinge an die eigene Kehle setzte, über der Leiche von Ornol dem Wanderer kniend, und so die zarte Haut aufschlitzte, und wie der erste Blutstropfen auf ihren Geliebten fiel und sich seine Augen öffneten und er sich aufsetzte, sie mit den Armen umklammerte und das große Schwert Dalendin beiseite legte. Wie sich ihre Wunde schloß und sie in ihrer festen Umarmung verblieben, während Dien-Sing der Schlaffäugige schluchzend fortkroch.

  


  
    Als das großartige Lied beendet war, saß jeder still da, von persönlichen Gedanken in Anspruch genommen. Ja, dachte ich bei mir, ja, Vilia ist eine kregische Heldin.


    Danach sangen wir einige der rauheren Lieder Paz' und schafften es, uns davon zu überzeugen, daß wir eine tolle Bande echter Draufgänger waren.

  


  
    Aber ich mußte trotzdem an das Lied von Ornol und Vilia denken. Ich verdrängte alle unangenehmen Gedanken, und stimmte ein in den Refrain »Davon weiß ich überhaupt nichts, davon weiß ich überhaupt nichts!«

  


  
    Dann rezitierte Rafe der Ponshim die Geschichte von Arngalf Galfarn, einem mächtigen Krieger unter Männern, besessen von der Liebe zu Frauen, der von seinem Gott Schnurrdun dem Allsehenden auf die Probe gestellt wurde. Wenn Arngalf Galfarn ein ganzes Jahr und einen Tag der Liebe der Frauen entsagen und sich nur der Anbetung seines Gottes widmen würde, wollte Schnurrdun der Allsehende ihn auf eine Art belohnen, die ganz Kregen für immer staunen machen würde. Also stimmte Arngalf Galfarn der Abmachung zu. Seine Belohnungen in diesem Leben würden groß sein, aber Schnurrdun des Allsehenden bei weitem großzügigstes Geschenk an ihn war, daß sein Körper nach seinem Tod in den Himmel getragen werden sollte. Seine Knochen, sein Blut und sein Fleisch würden den geheiligten Atem des Allsehenden empfangen und zu Sternen werden. Am Himmel würde für immer das Sternbild von Arngalf Galfarn dem Treuen erstrahlen.

  


  
    An dieser Stelle legte Rafe der Ponshim eine Pause ein, um sich die Lippen zu befeuchten. Wir durchschauten alle den Trick des Geschichtenerzählers, die Spannung zu steigern.

  


  
    Er setzte seine Geschichte fort, mit dem letzten Tag von Arngalf Galfarns Probe. An diesem Tag bestimmte das unheilvolle Schicksal, daß Arngalf Galfarns Blick auf das schönste Mädchen fallen sollte, das man je im Königreich gesehen hatte, und daß die beiden sich sofort leidenschaftlich ineinander verliebten, getroffen vom gleichen Blitzstrahl, wie man auf Kregen sagt. Am nächsten Tag rief Schnurrdun der Allsehende Arngalf Galfarn mehr betrübt als ärgerlich zu sich.

  


  
    »Du hast bei dem Versuch versagt zu zeigen, daß du mich mehr liebst als eine Frau.«

  


  
    »Ich liebe dich mehr als die Frauen, Schnurrdun der Allsehende. Nur ein Teil meines Körpers hat mich verraten. Das schwöre ich bei dem Grab Nath des Grantjids, den ich nach drei Tagen des Kampfes erschlug.«


    »Dann werde ich, Schnurrdun der Allsehende, statt deinen ganzen Körper in ein Sternbild zu verwandeln, nur den Körperteil, der dich verraten hat, zu einem einzelnen leuchtenden Stern machen.«

  


  
    Arngalf Galfarn lächelte, weil er schon die ungeborenen Generationen sah, die auf jenen Stern zeigen, sich an seinen Namen erinnern und mit Ehrfurcht von ihm sprechen würden. An dieser Stelle nahm Rafe der Ponshim wieder einen Schluck, um sich die Lippen zu befeuchten. Alle saßen um ihn herum, in die Geschichte vertieft, die so alt war wie Kregen, wie behauptet wurde.


    »Du lächelst, Arngalf Galfarn. Ja, man wird sich an deinen Namen erinnern. Der Stern wird strahlen. Ich bin barmherzig; aber du hast versagt. Ich werden den Teil deines Körpers, der dich verraten hat, hinaufsenden, damit er für immer leuchtet.« Die Augenbrauen des Gottes zogen sich zusammen, wurden zur Schranke des Gerichtes. »Ich werde ihn jetzt nach oben schicken.«

  


  
    Die Geschichte erzählt, daß Arngalf Galfarn ein sehr alter Mann wurde.

  


  
    Wir alle blickten in die Höhe, um Galfarns Stern dort oben strahlen zu sehen. Die Geschichte hat eine gewisse Pikanterie, die fehlen würde, hätte man einen erfrorenen großen Zeh nach oben geschickt, damit er zum Morgenstern würde.

  


  
    Nach ein paar abschließenden Liedern wurden die Becher geleert und wir begaben uns zur Nachtruhe. Ich bemerkte, daß ich immer noch über das Lied von Ornol und Vilia nachdachte, das oft als das Lied von Dalendin bezeichnet wird. Ja, es zeigte das Böse und die Tugenden der anfälligen Menschlichkeit. Es kam ziemlich deutlich aus einer anderen poetischen Tradition als die uralte Geschichte von Arngalf Galfarn. Dann schlief ich ein, mit dem üblichen letzten Gedanken.

  


  
    Am darauffolgenden Tag sagte ich es ihnen.

  


  
    Ihre Bestürzung hätte ein Herz aus Stein geschmolzen; und doch schaffte sie es nicht, mich zu bewegen. Nachdem ihre klagenden Proteste verstummt waren, sah ich sie nachdenklich an und setzte eine Miene gebieterischen Hochmuts auf. »Ihr werdet tapfer weiterkämpfen. Ich werde nicht mehr gebraucht. Wenn ihr meinen Regeln folgt, immer darauf achtet, zuzuschlagen und euch zurückzuziehen, und nur zuschlagt, wenn ihr euch anschließend zurückziehen könnt, wenn ihr für genügend Proviant sorgt und im Herzen den richtigen Weg beschreitet, dann kann euch nichts besiegen. Bei Tagesanbruch werde ich euch rufen.« Ich musterte sie mit wildem Blick. »Am großen Tag des Rufes werdet ihr bereit sein.«

  


  
    »Aye«, riefen sie. »Aye, Prinz Chaadur, unser Anführer. Das werden wir!«

  


  
    Es folgte weiteres schwülstiges Gefasel, eher beruhigender als bombastischer Natur, und dann sagte ich: »Mir ist auferlegt worden, nach Taranjin zu gehen ...«

  


  
    Der Lärm verwandelte sich in einen Proteststurm. Sie schrien, und überwundene Angst flammte als Angst vor dem Kommenden wieder auf. Ich sah eine alte Dame, die sich auf ihren Speer stützte, während ihr dicke Tränen über die Wangen liefen. Andere schrien wild durcheinander. Sie wußten, daß man in den Tod ging, wenn man sich in eine Stadt wagte, in der die Shanks herrschten.

  


  
    Ich übertönte ihren Aufschrei. »Ich werde überleben!« Allerdings war ich mir keineswegs so sicher, bei Krun! »Es gibt Dinge, die ich über die Fischgesichter in Erfahrung bringen muß. Das ist ein Schicksal, dem ich nicht entgehen kann.«

  


  
    Am Ende sahen sie ein, daß sie mich nicht von meinem erklärten Beschluß abbringen konnten.

  


  
    Und so fühlte ich mich plötzlich von allem entfernt, schwindlig, hatte beinahe die unheilvolle Ahnung, die man beim Einzug in die Arena verspürte. Ich beachtete das Fantamyrrh, ging an Bord des Vollers und hob ab.

  


  
    »Remberee!« rief ich in die Tiefe, während der Wind an mir vorbeiwehte.

  


  
    »Remberee!« schrien sie nach oben. »Remberee, Prinz Chaadur na Dorfu, Chaadur der Kämpfer, Kurinfaril, unser Anführer, Remberee!«

  


  
    Der Voller glitt hinauf in die vermischte Strahlung der abnehmenden Sonnen, und als die grünen und roten Schatten über den Süll strömten, wuchs um mich herum ein anwachsendes blaues Feuer, und ich starrte nach oben auf die riesige, aufgeblähte Gestalt des Phantom-Skorpions der Herren der Sterne.
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    Ich hatte noch genug Zeit hinaufzubrüllen: »Du tölpelhafter großer Onker! Laß mich diesmal nicht fallen, du blind umhertastendes Scheingebilde eines Skorpions!« Dann wurde ich Hals über Kopf in den rotgeränderten Nebel der blauen Unendlichkeit geschleudert.

  


  
    Ich rollte zwei-, dreimal Hals über Kopf über hölzerne Planken. Ich setzte mich nach Luft schnappend hin und sah, daß ich mich in einem schmalen Boot befand, dessen Bug und Heck gleich waren und das unter einem strahlenden silbernen Himmel auf blauem Wasser dümpelte.

  


  
    Zu allen Seiten erstreckte sich glitzerndes Wasser. Eine schwache Brise wehte über Deck. Das Boot lag im Wind, zeigte geschwungene Linien, und auf jeder Seite, gab es Bänke für eine Reihe von Ruderern. Es glich jenen schnellen Piraten-Dwaprijjers, die eine Plage für den Handel zwischen den Ivilianischen Inseln sind. Der Geruch des Meeres vermischte sich mit den Gerüchen von Holz und Pech, und die Brise trug den frischen Duft von Ozon und Tang heran.

  


  
    Ich stand auf. Das Boot war etwa zwanzig Meter lang und schmal; ich hielt nach einem Seemannsgefährten Ausschau und entdeckte keinen. Ich war allein an Bord.


    Eine strenge, klirrende, durchdringende Stimme sagte: »So bist du also endlich gekommen, um für deine Untaten geradezustehen, Dray Prescot.«

  


  
    Ich wirbelte herum. Ich sah niemanden.

  


  
    »Euer gesandter Onker von einem Skorpion hat mich abstürzen lassen!« Ich fühlte mich schlecht behandelt. »Dieser große, blind umhertastende Idiot!«

  


  
    »Und doch hast du unsere ausdrücklichen Befehle nicht befolgt.«

  


  
    Ich preßte die Lippen aufeinander. Ich besaß weder Kleidung noch Waffen. Ich holte tief Luft und sagte in einem etwas vernünftigeren Tonfall: »Ich habe eure Befehle auf meine Art gedeutet, um eine Tragödie zu verhindern und um erfolgreich zu sein. Kirsty ist Königin von Tsungfaril.«

  


  
    »Es steht dir nicht zu, zu deuten. Du hast nur zu gehorchen.«

  


  
    »Ich habe getan, was ihr wolltet, ihr ... ihr ...« Ich stieß den Atem aus meinen aufgeblasenen Wangen und holte noch einmal stockend Luft, dann brach der Zorn aus mir heraus: »Ihr wolltet die junge Leone auf widerwärtigste Weise ermorden! Ihr seid nichts als ein Haufen uralter Mörder!«

  


  
    Schweigen folgte.

  


  
    Dann: »Wir sind sehr wohl in der Lage, deinen Standpunkt zu erkennen. Wir verstehen. Aber ändert das etwas an deinen Untaten?«

  


  
    Wenn die Everoinye die ganze Zeit darauf herumreiten wollten, hatte ich keine große Chance. Eine äußerst merkwürdige Empfindung wuchs in meinem Inneren, eine Mischung aus Übelkeit, Bedauern und Abschied; außerdem überkam mich das überwältigende, leidenschaftliche Verlangen, Delia wiederzusehen und sie ein letztes Mal in die Arme zu schließen.

  


  
    Doch ich blieb mit erhobenem Kopf stehen und blickte in den leeren, gleichgültig silbernen Himmel.

  


  
    Das Boot schaukelte, die Brise wehte, die Gerüche vermischten sich in meiner Nase. In dem ganzen weiten Raum enthielt nur dieses kleine Boot einen Funken Leben. Und dieses arme, unwissende Leben würde beim nächsten Herzschlag wahrscheinlich ausgelöscht werden.

  


  
    Als die Stille unerträglich wurde, öffnete ich den Mund, um zu schreien, und in genau diesem Moment sprach die schnarrende Stimme erneut.

  


  
    »Dray Prescot, Prinz aller Onker, wir haben uns in unserer unendlichen Weisheit und Gnade entschieden, dir Pardon zu gewähren. Deine Verbrechen sind vergessen. Deine Hände werden zum Arbeiten gebraucht.«

  


  
    »Das weiß ich. Ich muß nach Taranjin gehen und versuchen, die stinkenden Shanks aus Tarankar zu vertreiben.«

  


  
    »Nein, Dray Prescot. Wir können dir nicht erlauben, dein Leben wegzuwerfen.«

  


  
    Obwohl diese erstaunliche Erklärung mir nicht gerade die Sprache verschlug, muß ich zugeben, daß sie mich überraschte. Die Herren der Sterne hatten ein- oder zweimal aktiv eingegriffen, um meinen Tod zu verhindern. Das war schon wenig genug, bei Vox! Normalerweise schien es ihnen egal zu sein, ob ich lebte oder starb.

  


  
    Ich umriß den Plan und drückte mich dabei so klar wie möglich aus. »Ich muß die Sklaven dazu bringen, sich zu vereinigen. Wenn sie sich erheben, werden die Freiheitskämpfer aus dem Umland einmarschieren, und es wird so eingerichtet, daß die Armadas von Vallia und Hamal zur gleichen Zeit eintreffen. Alle zusammen müßten die Fischköpfe schlagen können.«

  


  
    Die Stimme verriet eine gleichgültige Verachtung, die wie Säure brannte.

  


  
    »Das nennst du einen Plan?«

  


  
    »Na gut, ihr hochnäsige Bande von ... von ...« schimpfte ich und schaffte es dann, gereizt zu fragen: »Und wie sieht euer wunderbarer Plan aus?«


    »Wir haben Kirsty zur Königin von Tsungfaril gemacht. Unsere Arbeit hier ist getan. In Boromir in der Asche wartet eine Aufgabe auf dich.«

  


  
    Ich glaubte es einfach nicht. »Was ist mit Mevancy? Was ist mit Caspar dem Spitzer?«

  


  
    »Deren Aufgaben wurden dargelegt.«

  


  
    »Wenn wir uns von den Shanks befreien wollen, welch besseren Ort gibt es denn als Tarankar? Wir müssen sie daran hindern, so stark Fuß zu fassen, daß wir nicht mehr die Macht haben, sie zu verjagen. Diese Invasion ist die ernsteste, die wir bis jetzt erlebt haben.«

  


  
    Wieder gab es eine Pause in dieser sonderbaren Unterhaltung; die Stille wurde nur von den klatschenden Geräuschen des Meeres gegen die Bootsplanken gebrochen.

  


  
    Eine Stimme, von der ich geschworen hätte, daß ihr Krächzen sich in einem Ton von der ersten unterschied, sagte: »Das stimmt.«

  


  
    »Wir haben Arbeit für ihn; wenn er nach Taranjin geht, wird er sterben.«

  


  
    »Vielleicht nicht.«


    »Weil er Dray Prescot ist, und über das Yrium verfügt?«

  


  
    Da rief ich aus: »Ihr glaubt wohl nicht, daß ich meinen Hals riskieren will, stimmt's? Es ist unsere beste Chance. Wir können nicht einfach blind angreifen; wir müssen wissen, was uns in Taranjin erwartet.«

  


  
    Das Boot schwankte auf und nieder. Ein silbriger Fisch, glänzend und prächtig, sprang in einem anmutigen Bogen hoch und plumpste ins Wasser zurück.

  


  
    Sie können mir glauben, wenn die Everoinye entschieden, daß ich nicht nach Taranjin gehen durfte, wäre ich der erste, der sich bedankte, froh darüber, freigestellt zu sein. Unter diesen Umständen wäre es mir egal, zu diesem verdammten Boromir in der Asche zu gehen, in welcher herrelldrinischen Hölle es auch sein mochte.

  


  
    Das entfernte Geräusch wie von Stimmen, die sich in einem angrenzenden Zimmer befanden, wurde lauter. Ich konnte nichts von dem verstehen, was sie sagten, und dann sagte eine Stimme, von der ich überzeugt war, daß sie einem weiteren Herren der Sterne gehörte, abschließend und beinahe so, als ob ihm nachträglich noch etwas eingefallen wäre: »Schickt Strom Irvil.«

  


  
    Strom Irvil! Ich beherrschte mich, um nicht in schallendes Lachen auszubrechen. Nun, wenn dieser wilde und streitsüchtige Numin sich der Sache annahm, wünschte ich ihm Glück.

  


  
    »Also gut, Dray Prescot. Du hast uns davon überzeugt, daß deine Argumente stichhaltig sind. Es ist eine Entscheidung, die nicht leichtfertig getroffen wurde.«

  


  
    Bei Makki-Grodnos mit Pusteln bedeckter Nase und seinen verfaulten Zähnen! Ich konnte es nicht fassen! Die Herren der Sterne hatten ihre Meinung geändert. Sie hatten berücksichtigt, was ein einfacher Sterblicher gesagt hatte. Es war ein echtes Wunder.

  


  
    Sie fuhren fort. »Du wirst vielleicht einen Mann namens Wulk treffen. Hör auf ihn.«

  


  
    Mit diesen Worten stieg das Boot aus dem Wasser und segelte hoch in den weit entfernten Glanz des silbernen Himmels.

  


  
    Ich hielt mich voller düsterer Vorahnungen fest, fürchtete, daß der blaue Skorpion niederstoßen würde, um mich hochzureißen und dann wieder fallen zu lassen – ich hoffte nur, daß Ahrinye nicht in der Nähe war.

  


  
    Das Boot wurde von Nebel eingehüllt. Ich spürte, wie feuchtkalte Nebelstränge um mich herumwirbelten.

  


  
    Mir stockte der Atem. Das Luftholen fiel schwer.

  


  
    Jetzt drehte sich das Boot gemächlich, schwang herum und stürzte schrecklicherweise senkrecht in die Tiefe. Wir fielen immer tiefer. Ein Knall dröhnte in meinen Ohren, ich klammerte mich fest, und ein schimmerndes grünes Meer erschien unter mir. Auf der einen Seite wand sich eine Küstenlinie, dort erstreckte sich eine Hafenstadt mit Mauern und Türmen, und im Hafenbecken schwammen Schiffe. Ich spürte, wie ich blaß wurde, und starrte dorthin. Schiffe der Shanks!

  


  
    Das Boot traf mit einer langen, gleitenden Bewegung auf das Meer und zog eine saubere Spur. Angetrieben von der Wucht des wunderbaren Falls glitten wir weiter. Das Boot schoß gerade wie ein Pfeil durch die Hafeneinfahrt, vorbei am Leuchtturm, vorbei am Akhram, und kam sanft am Kai zum Stillstand. Ich starrte auf riesige Steine, die mit grünem Bewuchs bedeckt waren und von denen Unkraut in das stehende Wasser ragte; Eisenbolzen und Ketten hingen an ihnen herab. Glitschige Steinstufen führten nach oben. Gezwungenermaßen ging ich von Bord und stieg die Treppe hinauf. Ich trat tapfer auf den Kai und sah Gruppen von Sklaven sich mühsam abrackern; sie trugen Ballen und holten Seile ein, und recht unaufmerksame Wachen benutzten gleichgültig Peitschen, um die unseligen Sklaven anzutreiben. Alle Wachen waren Shanks.

  


  
    Niemand nahm von mir Notiz.

  


  
    Als ich irgendwie verwirrt wie ein Idiot herumstand, stieß ein funkelnder Blitz aus goldenem und scharlachrotem Feuer auf meinen Kopf nieder. Ich duckte mich.

  


  
    »Dray Prescot, du Onker aller Onker!«

  


  
    Dort flog der Gdoinye, glänzend in seinem Mantel aus scharlachroten Federn; die goldenen Federn um seinen Hals glänzten im Licht der Sonnen. Der Raubvogel, Bote und Spion der Herren der Sterne, stieß auf mich herab. Ich wußte, daß ihn sonst niemand sehen konnte.

  


  
    Sein heiseres Krächzen verhöhnte mich. »Du bist unsichtbar, sie können dich nicht sehen. Aber wenn du dich nicht so schnell bewegst wie Karishmer der Blitzstrahl ... Du hast nur fünf Murs. Lauf, Onker, lauf!«

  


  
    Ich drohte ihm mit der Faust. Ich trug eine Art Lendenschurz, der einst grau gewesen war. Jetzt konnte man ihn nur noch als dreckig bezeichnen. Der Vogel flog hoch oben über mir, prachtvoll in Rot und Gold, und krächzte seinen Spott herunter.

  


  
    »Schon gut, du Unglücksbote. Ich werde laufen. Und eines Tages rupfe ich dich und verspeise dich zum Mittagessen.«

  


  
    Sein heiseres, peinigendes Krächzen konnte nur das Gelächter des Raubvogels der Everoinye sein. Seine Flügel schlugen, er schwebte in die Höhe und verschwand. Ich rannte mit aller Kraft auf die Lagerhäuser zu, die den hinteren Teil des Kais bildeten. Bei Zair! Aber die Geschehnisse dieses Tages füllten in dem Buch über die Herren der Sterne, das ich in meinem Kopf führte, viele Seiten mit neuen Erkenntnissen!

  


  
    Als ich in den willkommenen Schatten hastete, fragte ich mich, ob die Everoinye das Vertrauen in ihren blauen Phantom-Skorpion verloren hatten. War das Boot ein Ersatz für ihn?

  


  
    Jetzt wünschte ich, ich hätte dem Fahrzeug mehr Aufmerksamkeit entgegengebracht. Was war zum Beispiel unter Deck verborgen gewesen?


    Dann hatte ich keine Zeit mehr, gemütlich über große und mächtige Überwesen zu spekulieren, denn eine mürrische Stimme rief mich an.

  


  
    »He, du Dummkopf! Was glaubst du, was du da tust, he?« Ich drehte mich ruckartig um und sah den Burschen; wie ich war er ein erbärmlicher Sklave; ein Rapa, mit beschmutzten Federn und schiefem Schnabel. Er nörgelte weiter: »Verschwinde hier, Onker!«

  


  
    Er scheuchte mich mit den Händen von der Tür weg. Wir bewegten uns tiefer in den Schatten zwischen Säcken und Ballen. Alles stank nach Fisch.

  


  
    »Ich«, sagte ich und vermutete, daß es sogar hier eine Hierarchie gab, »suche den Aufseher.« Wie Sie wissen, ist einer der kregischen Ausdrücke dafür Träger des Balass-Stabes.

  


  
    »Naghan der Marbut.« Der Rapa schniefte durch den gebogenen Schnabel. »Nun, bei Rhapaporgolam dem Seelenräuber! Du wirst den Shint nicht da draußen finden.«

  


  
    Das war ein Anfang. Ich hatte mühelos einen Namen erhalten. Wir gingen weiter durch den Gang zwischen den stinkenden Ballen. Und dann traf mich, mit der Gewalt eines Schlages in die Magengrube, die Erkenntnis meiner gewaltigen Torheit, und ich krümmte mich innerlich zusammen. Ich stürzte mich Hals über Kopf in diese Hölle auf Erden, steckte freiwillig den Kopf in den Rachen des Drachen! Und ich hätte es, bei aller Ehre, nicht nötig gehabt, niemand hatte mich dazu gezwungen. Meine kleine Armee aus Freiheitskämpfern hatte mich angefleht, nicht zu gehen. Die Herren der Sterne hatten mir befohlen, es nicht zu tun. Ich wollte es nicht tun. Bei Zair! In dem nach Fisch stinkenden Lagerhaus wünschte ich mir von ganzem Herzen, aus allem heraus zu sein. Hätte ich doch nur nicht diesen Pfad gewählt! Ich wünschte mir inbrünstig, daß die Everoinye sich herabließen, um mich hier rauszuholen – sofort!

  


  
    Ich, Dray Prescot, Pur Dray, Krozair von Zy und Lord von Strombor – ich fürchtete die Zukunft, die ich mir selbst eingebrockt hatte. Ich wollte raus. Ich wollte zurück auf das Boot, dessen Bug und Heck gleich waren, und den anderen Auftrag der Herren der Sterne annehmen. Ich spürte eine Gänsehaut am ganzen Körper. Ich spürte Feuchtigkeit auf meiner Stirn. Ich hatte als großartiger und mächtiger Superheld gehandelt, als Held aus Mythen und Legenden, als unglaublicher strahlender Ritter ohne Furcht und Tadel. War ich da der Illusion meiner eigenen Legende erlegen? Bei dem gewaltigen Rücken und dem verfilzten Haar der Heiligen Dame von Belschutz! Was war ich doch für ein unglaublicher Onker! Warum nur mußte ich losmarschieren und diese verrückte Sache tun, wenn ich mich in Boromir in der Asche hätte absetzen lassen können – wo auch immer das war –, um dann mit größter Geschwindigkeit zurück nach Vallia und Valka zu reisen? Fast hätte ich laut gestöhnt, während ich dem Rapa durch den Fischgestank folgte. Doch nein, ich tat es nicht.

  


  
    Jedenfalls nicht richtig.

  


  
    Wie Sie ja wissen, befähigt mich das wunderbare Erinnerungsvermögen, das mir die Savanti nal Aphrasöe, die sterblichen, aber übermenschlichen Männer und Frauen der Schwingenden Stadt, verliehen haben, Unterhaltungen wortwörtlich wiederzugeben, die längst verstorbene Personen vor unzähligen Jahren miteinander geführt haben. Unbestritten ist dies unbezahlbar für einen Burschen, der versucht, eine einfache Geschichte zu erzählen. Aber gnädigerweise setzt mein eidetisches Erinnerungsvermögen manchmal aus.

  


  
    Ich erinnere mich an Schrecknisse.

  


  
    Ich erinnere mich daran, daß ich mich wieder und wieder als den größten Narren zweier Planeten verflucht habe, weil ich je auch nur davon geträumt hatte, mich nach Taranjin unter die Fischgesichter zu wagen.

  


  
    Ich erinnere mich daran, daß ich Dinge sah, die ich nicht beschreiben werde.

  


  
    Ich erinnere mich kaum – das heißt, die Erinnerungen sind so tief vergraben, daß es nicht einmal schrecklichen Alpträumen gelingt, sie aufzuwühlen –, ich erinnere mich kaum an meinen Aufenthalt in Taranjin.

  


  
    Als wir mutig in die Stadt Gorlki in Menaham auf der Insel Pandahem eindrangen – Nath der Unduldsame, Seg und ich –, waren wir in dem Glauben gewesen, die absolute menschliche Erniedrigung gesehen zu haben. Orso Frentar hatte unsere Meinung geteilt.*

  


  
    Ich war Sklave in den schwarzen Marmorsteinbrüchen von Zenicce gewesen. Ich war Sklave der Oberherren von Magdag in der Stadt der Megalithen gewesen. Ich war Sklave in den Himmlischen Bergwerken gewesen. Ich war an anderen Orten und zu anderen Zeiten Sklave gewesen. O ja, Dray Prescot wußte, was Sklaverei bedeutete.

  


  
    Das war einer der Gründe, warum Delia und ich die Sklaverei verabscheuten, sie in unserem Herrschaftsbereich völlig abschafften und den Versuch unternahmen, sie mit Hilfe von Argumenten und Vorbildern in den Reichen unserer Freunde zu verhindern.

  


  
    Wenn die Sklaverei nicht auf bestimmte Weise durchgeführt wird, bewirkt sie einen Stillstand der Entwicklung. Die Shanks kümmerten sich nicht um die Philosophie der individuellen Freiheit. Verschiedene Arbeiten mußten erledigt werden, und sie benutzten die Menschen von Paz dafür, und wenn sie starben – na und? Es waren immer genug übrig, die man zusammentreiben konnte.

  


  
    Was die Menschen selbst betraf – sie hausten in Löchern und Lagern, ständig ängstlich, klaubten ihr Brot vom Straßenpflaster und lebten in den Atbars der abseits gelegenen Straßen. Wenn sie zur Arbeit gerufen wurden, erhielten sie ein paar Bissen zu essen. Ich bezeichne sie als Menschen, damit man sie von den Shanks unterscheiden kann. Natürlich waren die Shanks als intelligente, lebende Wesen auch menschlich. Sie waren jedoch anders als wir. Sie konnten einen Apim nicht vom anderen unterscheiden, einen Fristle nicht von seinem Bruder oder zwei Rapas voneinander. Sie konnten zwischen einem Numim und einen Apim unterscheiden, einem Brokelsh und einem Khibil. Doch ich weiß, daß ich während dieser Zeit der Schrecken vergaß, daß die Shanks ein Teil der Menschheit waren. Ich hatte nur den Wunsch, daß die Welt Kregens sie für immer loswurde.

  


  
    Ihre Vorstellung von Sklavenorganisation klang ausgezeichnet – wenn ein Pazianer für sie arbeitete, bekam er etwas zu essen. Vor den Toren der Arbeitshäuser und Werften standen jeden Morgen Schlangen. Die Handwerker arbeiteten selbständig in ihren Schmieden oder stellten Pfeile und Bogen her. Die Menge Nahrung, die sie erhielten, richtete sich nach ihrer Produktion. Das alles schien ein verläßliches System zu sein.

  


  
    Ich kann mich an ein Treffen in den Atbars erinnern, bei dem ich mich dazu erniedrigte, die Sklaven – Leute, die sich von mir nicht unterschieden – anzuschreien. Ich versuchte sie aufzurütteln, versuchte sie zu überreden, sich zu einer vereinigten Widerstandsbewegung zusammenzuschließen, um sich an Dem Tag zu erheben.

  


  
    Die Arbeit war erschöpfend.

  


  
    Ich stützte mich auf meine Fertigkeiten – die Seg vervollkommnet hatte und mit denen er mich immer noch aufzieht – und schaffte es, als Bogenmacher akzeptiert zu werden. Das bedeutete, daß ich in ziemlich regelmäßigen Abständen zu essen erhielt. Vielen Sklaven aus den Atbars erging es nicht so. Ich sah Leute, die durch die Straßen krochen, zusammenbrachen und starben, dort in der Gosse. Und andere Leute gingen vorbei und umklammerten ihr letztes Stück Brot. Es war sinnlos, meine kleine Ration weitergeben so wollen. Ich konnte Brot und Fisch nicht vermehren. Trotz des Schmerzes, der mich wegen dieser Selbstsucht überfiel, mußte ich essen; ich mußte, so gut es ging, meine Stärke erhalten, damit ich weitermachen konnte. Wenn ich starb, würde die geringe Hoffnung, die die Leute hatten, sich in nichts auflösen.

  


  
    Und wenn Sie mich des Größenwahns bezichtigen, weil ich mich scheinbar für einen hell strahlenden, unentbehrlichen Helden hielt, unterliegen Sie einem bedauernswerten Irrtum, meine Freunde.

  


  
    Denn das Entsetzen kann so groß werden, daß es sich selbst relativiert.

  


  
    Ich glaube, nicht einmal die Leser, die sich an der Qual anderer ergötzen, könnten das ertragen, was ich nicht geschildert habe.

  


  
    Aber während der ganzen schrecklichen Zeit und trotz meines Verlangens, die Welt von jedem einzelnen Shank zu säubern, der das Antlitz Kregens verseuchte, hielt ich in einem kleinen gesunden Teil meines Hirns den Glauben aufrecht, daß auch die Shanks Menschen waren. Sie taten, was sie taten, weil sie nicht nachdachten, nicht verstanden. Wenn ich ein Fischgesicht bekehren konnte, anstatt es zu erschlagen – war es nicht das, was beispielsweise Opaz verlangen würde?

  


  
    Ich war Realist genug zu erkennen, daß dies in ferner Zukunft lag.

  


  
    Taranjin war keine wohlhabende Hauptstadt gewesen. O sicher, es gab die Gebiete der Reichen, die ihre Hügel girlandenförmig mit Privatvillen und verschwenderischen öffentlichen Palästen schmückten. Die Herrscher, Mitglieder einer Riffimrasse von Diffs, inzwischen tot und vergessen, hatten alle anderen Lebensformen unterdrückt. Der königliche Palast breitete sich auf einer hohen Klippe wie ein schiefer Schokoladenkuchen mit grotesker Verzierung aus. Hinter seinen düsteren Mauern herrschten nun die hiesigen Shanks über Tarankar.

  


  
    Nach einiger Zeit wurde der Fischgestank einfach Teil des Hintergrundes, Teil des täglichen Lebens. Leute, mit denen ich an einem Tag sprach, waren am nächsten verschwunden und kehrten nie wieder. Die Straßen waren erfüllt von Furcht. Aus den Sklavenlagern ertönte ständig das langgezogene, leise, leiderfüllte Stöhnen, das einem in die Eingeweide schneidet. Nein, es war kein glücklicher Ort und keine glückliche Zeit.

  


  
    Man sagt, die Sklaverei kann in der einen Kultur noch abscheulicher sein als in der anderen. Man sagt auch, wenn man über vergangenes Unglück nachgrübelt, macht es die Gegenwart erträglicher. Ich hatte in den Himmlischen Bergwerken gelitten, in Magdag, in den Schwarzen Marmorsteinbrüchen von Zenicce. Als Hunch, Nodgen und ich uns ins Moderdrin gewagt hatten, das Gekrümmte Land, um inmitten von Moder und Monstern Abenteuer zu erleben, waren wir die Sklaven von Tarkhur der Peitsche gewesen. Tarkhur war ein Kataki gewesen, mit niedrigen Augenbrauen, vorstehenden Eckzähnen, geweiteten Nüstern und dickem schwarzem Haar, stark geölt und gekräuselt. Katakis sind Menschenverwalter, Sklavenherren. Sie besitzen einen langen geschlängelten Schwanz, an dem sie fünfzehn Zentimeter geschliffenen Stahl befestigen. Man sieht nur selten einen Kataki, der Sklave oder Söldner ist oder eine ehrliche Arbeit verrichtet. Sie sind Sklavenhändler. Und sie werden allgemein gehaßt, und die armen Glahbers, die von ihnen versklavt, gefoltert, verkauft oder getötet werden, nennen sie Greeshes.

  


  
    Die seltsame Tatsache, daß man an jemanden denkt, der fast sofort danach erscheint, ist in Wahrheit gar nicht so seltsam, wenn man die unbekannten Kräfte des menschlichen Geistes in Betracht zieht. Während des fürchterlichen Ausflugs in die Tiefen des Moders mit seinen Monstern und Fallen war ich Prinz Tyfar begegnet und hatte Deb-Lu-Quienyin viel besser kennengelernt. Als ich also an einem unwirtlichen Abend erschöpft von einer kleinen Versammlung zurückschlich, auf der ich erklärt hatte, was wir tun mußten, sah ich, daß die blasse Gestalt Deb-Lus auf mich wartete. Er sah besorgt aus, sein Gesicht wirkte entsetzt, und mein Mut sank.

  


  
    »Deb-Lu. Du siehst furchtbar aus ... Welche schlechten Nachrichten bringst du?«


    »Ich sehe furchtbar aus! Jak! Jak! Ich sorge mich um dich – du siehst halbtot aus ...«

  


  
    »Ich werde es überleben ... mit Mühe und Not.«

  


  
    Die winzige, aus gebrannten Ziegelsteinen errichtete Hütte, die im Moment mein Heim darstellte, bot nur wenig Platz; sie gehörte zu den Reihenquartieren in den Atbars. Es gab die nötigsten Notwendigkeiten, die man zum Leben brauchte. Der Fischgestank durchdrang alles – doch ich bemerkte ihn nicht mehr.

  


  
    »Ich habe meine Zweifel. Trotzdem. Und ja, ich habe ein paar schlechte Nachrichten.«

  


  
    Ich wartete geduldig.

  


  
    Was passiert war, war schlecht, wenn auch bei weitem nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Viele der bereits in Voller und Luftschiffen eingebauten Silberkästen wurden schwarz, was in Verbindung mit den ernsten Störungen bei der Herstellung des für die Kästen benötigten Materials in Hamal zu einer drastischen Reduzierung der Flugstreitmacht führte. Die böse Situation in Pandahem, wo die verdammten Menaham ihre sinn- und gnadenlosen Angriffe weiterführten, zog weitere Streitkräfte an diesen Kriegsschauplatz ab. Eine Abteilung war nach Mehzta geflogen, und ich konnte wahrhaftig nichts dagegen einwenden, da die Flieger direkt gegen Shanks kämpfen würden.

  


  
    Mein Wachkorps hatte, nachdem es unmöglich geworden war, es zurückzuhalten, eine Schar Vorlcas genommen und war gen Süden gesegelt.

  


  
    »Und bei der Flotte gab es keine Voller, Deb-Lu?«


    »Einen. Einen kleinen Achtsitzer für Notfälle.«

  


  
    Widrige Winde hatten meine Männer weit vom Kurs abgebracht. Sie hatten sich zurückgeschlagen und waren in einen Kampf mit einer kleinen Schwadron Shanks verwickelt worden. Ich war dankbar dafür, daß es nur wenig Fischgesichter gewesen waren; ihre Flieger mit den schwarzen Rümpfen konnten unsere Vorlcas ohne Anstrengung ausmanövrieren, da die letzteren für die Vorwärtsbewegung auf den Wind angewiesen waren. Der Kampf hatte unentschieden geendet, und unsere Flotte war gelandet, um Reparaturen durchzuführen. Sie würde laut Deb-Lu nicht lange brauchen, um den Weiterflug anzutreten.

  


  
    »Das heißt also, daß die Armada aus Hamal zuerst eintreffen wird.«


    Deb-Lu nannte mir ihre Zusammenstellung und Anzahl, und ich schüttelte den Kopf.

  


  
    »Genau das wollten wir doch nicht. Fünfundvierzig Schiffe ... Hmm. Es könnte erforderlich werden, Deb-Lu, daß du Kontakt zu Kapt Hamish ham Thanstrer aufnimmst.« Mir gefiel nicht, was ich sagte, ich verabscheute die Worte, die aus meinem Mund kamen. »Ich glaube, die Hamalsche Armada muß so lange warten, bis alle unsere Schiffe gemeinsam angreifen können.«

  


  
    Mit diesen Worten verdammte ich mich zu weiteren Sennächten in dieser Hölle.

  


  
    Und es betraf natürlich nicht nur mich. Wenn wir erst alle unsere Streitkräfte sammeln wollten, um gemeinsam zuzuschlagen, mußten wir alle leiden, alle, die hier waren; leiden unter der opazverfluchten Peitsche der Shanks; Djan sollte sie verfaulen lassen.
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    »Grak! Grak!«

  


  
    Das hassenswerte Wort schnitt durch die satten Peitschenhiebe und qualvollen Schmerzensschreie. Die allgegenwärtige gedankenlose Grausamkeit hatte viele Menschen in den Wahnsinn getrieben. Die Überlebenden arbeiteten und taten, was ihnen befohlen wurde – und aßen.


    Es gibt genug Grausamkeit auf zwei Welten. Ich brauche in meiner Erzählung auf diese Tatsache nicht einzugehen, es ist nicht nötig, den Katalog des Schreckens unaufgefordert zu vergrößern, den die arme, leidende Menschheit durchmachen muß.


    Wenn man zwei nackte Frauen gesehen hat, beides Mütter kleiner Säuglinge, die wegen eines verfaulten Fischkopfes in der Gosse kämpfen, einander kratzen, würgen, beißen; dann, mein Freund, spricht man nicht leichtfertig vom Entsetzen.

  


  
    Die Shank-Aufseher waren offensichtlich aus jenen Fischgesichtern ausgewählt worden, die mit ein paar drohenden Gebärden und dem Gebrauch einiger kregischer Befehle die Sklaven unter Kontrolle halten und ihnen Arbeit zuweisen konnten. Nahrung war der beherrschende Faktor, von dem jedermann besessen war. Um eine Bevölkerung so zu beeinflussen, daß sie tut, was man von ihr verlangt, muß man sie nach diesem Plan als erstes schwächen, damit ein Aufstand zum Scheitern verurteilt ist, bevor er richtig ausbricht. Dann muß man sie halb verhungert halten und abhängig machen, damit sie schuften, bis man ihnen einen Bissen zwischen die Lippen schiebt.

  


  
    Es gab tatsächlich viele – und ich habe sie gesehen –, die sich einfach weigerten, sich mit der Situation abzufinden; die sich weigerten, zu arbeiten. Sie verhungerten, wenn sie nicht zuvor mit einem Shank-Dreizack in den Eingeweiden zu den Eisgletschern von Sicce geschickt wurden.

  


  
    Übte man in jenen Tagen in Taranjin ein Handwerk aus, war es wie ein Passierschein durch die Hölle zum Leben.

  


  
    Und trotzdem wurde Lao-Chan der Stab kurzerhand getötet, weil er einen Langbogen zuviel herstellte, mit dem man nicht geradeaus schießen konnte.

  


  
    Was unser Kamerad Moglin der Pfeil, der Fristle-Bogenschütze gesagt hatte, erwies sich als wahr. Als ich eines Tages ein Bündel Bogenstäbe auslieferte, erhaschte ich einen Blick auf eine Abteilung Fischgesichter, die versuchte, ihre Langbogen einzuschießen. Sie machten ein trauriges Schauspiel daraus. Pfeile steckten in der Holzwand am anderen Ende des Schießstandes, doch recht wenige steckten in den Strohzielscheiben. Ich verhielt mich so still wie ein Woflo, lieferte die Stäbe ab und machte mich aus der Kaserne davon. Das Gebäude war einst der stolze Palast eines Riffim-Edelmannes gewesen.

  


  
    Wie ich mich erinnere, war dies mein Tagwerk gewesen, als ich Brokelsh Bargrad den Pellin, Fristle Foke den Clis und Apim Nath den Rumpador benachrichtigte, daß in meiner engen Hütte ein Treffen stattfand. Auf diese drei setzte ich die größte Hoffnung.


    Ich erzählte ihnen, daß die Armada unterwegs war. Ich mußte dafür sorgen, daß man den Freiheitskämpfern außerhalb Taranjins ein Signal übermitteln konnte. An Dem Tag, sagte ich, am Tag der Befreiung mußten wir zuschlagen.

  


  
    »Das Volk wird sich nicht erheben«, sagte der Brokelsh auf seine derbe Art. Sein schwarzes, borstiges Körperhaar sah grau aus. »Ihr Ib ist gebrochen.«

  


  
    »Das mag schon sein. Aber die Shanks sind keine Pazianer. Wir haben bereits Methoden entdeckt, mit denen man sie überlisten kann. Wenn man zeigt, daß sie fehlbar sind, schöpft das Volk neuen Mut.« Ich hieb mir mit der Faust aufs Knie. »Sie müssen es!«

  


  
    »Ja«, fauchte der Fristle. »Wir überlisten sie und stehlen Nahrung aus den Lagerhäusern. Aber das müssen wir teuer bezahlen.«

  


  
    Ich sagte: »Ein schönes Feuer müßte helfen.«

  


  
    »Verbrenn die Shints zu Schutt und Asche.« Nath der Rumpador strich sich über den angeschwollenen Kiefer, wo das stumpfe Ende eines Shank-Dreizacks ihn getroffen hatte. »Ja, das gefällt mir!«


    Wir redeten und diskutierten und beschlossen schließlich, bestimmte Kasernen niederzubrennen, die eine Kompanie besonders unangenehmer Schtarkins beherbergte.

  


  
    »Es muß wie ein Unfall aussehen.« Ich klang bedrückt und müde. »Wenn die Rasts auf den Verdacht kommen, das es sich um Brandstiftung und Sabotage handelt ...«

  


  
    »Die Vergeltung wird furchtbar sein«, nickte Nath der Rumpador.

  


  
    »Wir werden es schaffen«, knurrte Bargrad der Pellin. »Ich werde den alten Palandi den Iarvin dazu bringen, daß er einen Apparat herstellt. Er ist ein heimtückischer Khibil, sehr von sich überzeugt ...«

  


  
    »Und sehr geschwächt, sehr geschwächt«, sagte Foke der Clis.


    »Sein Ib ist gebrochen«, bestätigte der Brokelsh, »aber ich werde mit ihm reden.«

  


  
    Nachdem das geregelt war, holte ich einen halben Laib Brot hervor, der nur ein wenig schimmelig war, und teilte ihn auf. Ich hatte ihn von einem vorbeifahrenden Wagen gestohlen.

  


  
    Nun, wir brannten die Kaserne nieder.

  


  
    Es folgte ein großes Durcheinander, aber die Brandursache wurde auf einen Unfall zurückgeführt. An den drei folgenden Tagen regnete es stark. Eine Sennacht lang legten wir kein Feuer mehr, dann brannten wir eine Schmiede nieder, in der Pfeilspitzen hergestellt wurden. Auch das wurde einem Zufall zugeschrieben, in Anbetracht der Gefahr eines Feuers an einem solchen Ort.

  


  
    Da die Shanks die Angehörigen einer Rasse Apims oder Diffs nicht auseinanderhalten konnten, gelang es uns, ein paar Pläne auszuarbeiten, die in jeder anderen Umgebung nicht durchführbar gewesen wären. Ich verschaffte mir Zugang zu einer Arbeitergruppe, indem ich die Stelle eines anderen einnahm. Die Shanks zählten einfach nach, wie viele von uns sich in einer Gruppe befanden, und überprüften diese Anzahl immer wieder. So konnten meine Gefährten und ich uns in Taranjin relativ frei bewegen. Wir mußten die Botschaft weiterleiten und verbreiten, daß Der Tag nahte. Und daß alle bereit waren.

  


  
    Durch diese Methode bot sich mir auch die Gelegenheit, die Stärke der Shanks in Erfahrung zu bringen. Sie waren ungeheuer stark. Sie waren ganz eindeutig der Brückenkopf für einen Angriff. Die in Taranjin konzentrierten Truppen waren aber nicht so zahlreich, daß sie einem gemeinsam ausgeführten Überfall widerstehen konnten; sogar nur ein kleiner Teil der Truppen, die wir auftreiben konnten, hätte ihn durchführen können. Das Problem lag darin, die Truppen zusammenzubringen.


    Als es mir gelungen war, einer Gruppe von Apim-Waffenschmieden beizutreten, hatte ich den Plan in meinem Kopf ziemlich genau ausgearbeitet. Shan-lao Ortyghan mißfiel meine Anwesenheit zuerst. Er leitete die Werkstatt und war sich darüber im klaren, daß er, wenn er nicht das herstellte, was die Shanks brauchten, nichts zu essen bekommen oder von einem Dreizack durchbohrt werden würde. Er war ein dicker Apim, dessen früher prächtig hervorquellender Leib eingefallen war.

  


  
    Er hatte die Fertigkeiten Naghans des Hammers verloren, und bevor er mich als Ersatz akzeptierte, mußte ich ihn davon überzeugen, daß ich ein fähiger Waffenschmied war, der sich auf allen Gebieten dieser schwierigen Wissenschaft auskannte. Dann wurde er etwas freundlicher.

  


  
    Als ich sagte, daß ich ein Schwert brauchte, wandte er sich einfach ab.


    Als ich nicht locker ließ, sagte er: »Die Shanks können zählen.«

  


  
    »Also stehlen wir hier und dort ein bißchen Metall. Du, Shan-lao Ortyghan, wirst mir genug gutes Metall besorgen, damit ich ein Schwert schmieden kann, das die Fischgesichter nicht vermissen werden.«

  


  
    Ich will nicht alle Einzelheiten schildern, die dazu nötig waren, Shan-lao Ortyghan den Waffenschmied zu überzeugen. Es genügt, daß er brummte: »Nun gut, Prinz Chaadur, wir werden das Metall für dich stehlen. Und möge der Wahre Trog unsere Bemühungen segnen. Denn wenn wir erwischt werden ...«

  


  
    »Das wird nicht passieren. Man kann die Shanks überlisten. Haben wir es nicht bewiesen?«

  


  
    »Aye.« Das mußte er widerstrebend zugeben. Wir konnten die Fischköpfe tatsächlich beschwindeln. Es war riskant, aber zu dieser Zeit war es unsere einzige Waffe.

  


  
    An einem grauen, windigen und regnerischen Tag, an dem sich dunkle Wolken auftürmten, trafen vom Meer her weitere fliegende Schiffe der Shanks zur Verstärkung ein. Wir zählten die Schwadronen. Es waren fünf, die aus je dreizehn Schiffen bestanden. Die Schiffe waren wieder von einem anderen Typ als die, an die wir uns gewöhnt hatten, wenn sie über Taranjin patrouillierten.

  


  
    »Beim leuchtenden Bridzilkelsh!« fluchte Bargard der Pellin und starrte in die Höhe, während der Regen auf sein streitsüchtiges Brokelshgesicht prasselte. »Diese Shints! Es werden immer mehr. Das verändert das Gleichgewicht, Prinz Chaadur!«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Die in einer starren Linie durch den Sturm fliegenden Schiffe kreisten und gingen hinter den Außenbezirken des Hafens nieder. Sie verschwanden hinter den Dächern und landeten auf dem ihnen zugeteilten Feld. Sie veränderten in der Tat das Gleichgewicht.

  


  
    Wenn Deb-Lu das nächste Mal mit mir Kontakt aufnähme, würde ich dafür sorgen, daß er meine Interessen gegenüber Drak, dem Herrscher von Vallia, eindringlich vertrat, damit dieser mehr Voller des Vallianischen Luftdienstes freistellte. Nun gut, ja, ich wußte, sie waren gebunden und wurden anderswo benötigt. Ich mußte einfach versuchen, Drak zu überzeugen, daß wir sie hier im Süden brauchten.

  


  
    Zur gleichen Zeit hatte ich auch die Entschlossenheit Palandis des Iarvins gestärkt. Ich hatte auf durchtriebene, aber geradlinige Weise an die natürliche Geschicklichkeit appelliert, die in der Selbsteinschätzung eines jeden Khibils tief verwurzelt ist. Er legte das typische verletzende und überlegene Getue eines Khibils an den Tag, als er sagte: »Ich habe den Apparat erfunden, Prinz.« Er zeigte mir die kleine Holzkiste. Ich gab mir Mühe, seine Arbeit angemessen zu bewundern.

  


  
    Das Ding war wirklich ein kleines Wunder. In dem Kästchen wurde eine Frucht an jedem Ende mit Stäben verbunden, die eine straff aufgewickelte Schnur in Ruhestellung hielten. Er hatte vorgeschlagen, eine Gregaria zu nehmen; man konnte alles verwenden, was ähnlich beschaffen war: eine Orange, einen Apfel, alles, was verfaulte. Wenn die Frucht ausreichend verfault war, setzte sie die Schnur frei, die sich wie eine Feder abspulte. Dadurch wurden an einem mit Feuerstein besetzten Rad Funken geschlagen. Die Funken fielen auf den vorbereiteten Zunder. Der Rest des Kästchens war mit leicht entflammbarem Material gefüllt. So besaßen wir zwar nicht unbedingt eine Zeitbombe, aber immerhin einen Apparat, der nach gewisser Zeit zum Brandsatz wurde.

  


  
    »Dondo!« sagte ich und gratulierte Palandi.

  


  
    »Oh, aye«, schniefte er und strich sich über die Schnurrbarthaare, in denen das Rot zu einem stumpfen Grau verblaßt war. »Dadurch werden sie brennen, möge Bil der Khib sie rösten.«

  


  
    Entscheidend war, eine Frucht im letzten Stadium des Verfaulens auszusuchen. Aber man erinnere sich, Nahrungsmittel waren kostbar und so schwer zu bekommen, daß es unvorstellbar war, eine ganze Frucht für unseren Brandsatz zur Seite zu legen.

  


  
    »Ein Fischkopf«, sagte ich entschlossen. »Jede Frucht liegt außerhalb unserer Möglichkeiten.«


    »Sogar an einen stinkenden Fischkopf«, sagte Foke der Clis mürrisch, »wird man schwer rankommen.«

  


  
    Also stellte ich schließlich einen Fischkopf zur Verfügung, den ich natürlich aus einem Abfallkübel hinter einer Shank-Kaserne besorgte. Man mußte sogar darum kämpfen, an den Abfall heranzukommen.

  


  
    Und so verging diese schreckliche Zeit – hier ein Plan, dort eine Brandstiftung, hier ein Spähtrupp und dort eine Zählung der Streitkräfte.

  


  
    Während dieser Periode entdeckten wir weitere Möglichkeiten, wie man die Shanks überlisten konnte.

  


  
    Shan-lao Ortyghan erwies sich nicht nur als guter Waffenschmied, sondern auch als hervorragender Graveur. Er konnte eine Schwertklinge mit den schönsten Mustern versehen. Als eine Gruppe von Shank-Offizieren in einem Hinterraum der Schmiede Proben seiner Arbeit entdeckten, waren sie – wie Shan-lao es ausdrückte –: »völlig entrückt vor Staunen und Bewunderung über diese Kunstfertigkeit.« Sie waren erst zufrieden, als auch ihre Schwerter hübsch graviert waren. Sie bevorzugten Muster von Fischen und Schiffen und Wolken, und die spiralförmigen keltischen Linien, die aus einer Klinge ein Artefakt der Kunst und Schönheit machen.

  


  
    »Ich hätt' ablehnen soll'n«, sagte Shan-lao trübsinnig, »aber sie bezahlen mit zusätzlichen Lebensmittelrationen.«

  


  
    »Ganz recht«, sagte ich.


    »Aber Prinz ...?«

  


  
    »Du brauchst Säure. Starke Säure. Du und deine Helfer werden die Schwerter der Fischgesichter verschönern.«

  


  
    Hier durchbohrte ich zwei Vögel mit einem Pfeil.

  


  
    Zuerst einmal, wenn wir Säure in die Hand bekamen, konnte Palandi der Iarvin einen Zeitzünder herstellen, der durch Säure ausgelöst wurde, indem diese sich durch eine Membran fraß, statt durch einen verfaulten Fischkopf.


    Zweitens erklärte ich dem Waffenschmied: »Du wirst die Klingen der Shanks mit den wunderbarsten Mustern versehen. Wenn es bei ihnen zur Mode wird, werden wir es zu unserem Vorteil nutzen.«

  


  
    »Prinz, es fällt mir schwer, die verdammten Fischgesichter zu unterstützen.«

  


  
    »Sicherlich. Guter Shan-lao, du wirst die Muster sehr tief einschneiden. Sehr tief. Die Farbe wird die Tiefe verbergen, die durch die Säure eingeätzt wurde. Verstehst du?«

  


  
    »Oh, aye, ich verstehe. Und wenn das Schwert im Kampf zerbricht, kommen sie zurück und stoßen mir einen Dreizack in den Leib.«

  


  
    »Wenn der Kampf stattfindet, sind wir alle da und kämpfen. Wenn es uns nicht gelingt, verdienen wir es nicht, Erfolg zu haben. Ist der Sieg unser, wird die Tiefe der Gravuren keine Rolle mehr spielen. Unterliegen wir an Dem Tag, ist danach sowieso alles egal.«

  


  
    »Bei den Heiligen Tränen des Wahren Trog! Da sprichst du die Wahrheit aus!«


    »Dann laß die Säure tief zubeißen, Shan-lao, und verdammen wir alle Shanks tief in ihre höllische Hölle!«

  


  
    »Darauf ein Quidang, Prinz!«

  


  
    Auf ähnliche Weise überredete ich einen flinken Schurken, der beim Langfingrigen Diproo fluchte, bei einem Plan mitzumachen, den ich, glaube ich, in einem Moment göttlichen Schwachsinns geschmiedet hatte.

  


  
    Luan-Chi der Gelenkige diskutierte mit mir und Bargard dem Pellin darüber, wie wir Palandis Brandsatz am besten einsetzten.

  


  
    »Kasernen sind gut«, sagte ich, »aber sollten wir nicht vielleicht ein Lebensmittellager niederbrennen ...«

  


  
    Luan-Chi, ein Thanko mit einem Wust staubigen schwarzen Haares und der langen Schluppnase seiner Rasse, sagte schnell: »Das wäre nicht klug.«

  


  
    »Ich würde sie alle niederbrennen«, grollte Bargard auf seine streitsüchtige, ungehobelte Brokelsh-Art. »Aber Luan-Chi hat recht, Prinz. Wenn wir Lebensmittel vernichten, reduzieren wir die Menge, die wir von den bolstedverseuchten Shanks bekommen.«

  


  
    »Außerdem kann man so etwas nur unter größten Schwierigkeiten verbrennen«, fügte der Dieb beschwörend hinzu.

  


  
    »Es gibt ein bestimmtes Lagerhaus in der Nähe des Hafen-Basars«, sagte ich ruhig und ließ mich nicht ablenken. »Dort lagern Fässer voller Fisch. Der Fisch wird mit Öl vor dem Verderben geschützt. Öl. Das wird ein gewaltiges Feuer.«

  


  
    »Wir werden alle verhungern.«

  


  
    »Die Shanks haben reichlich Vorrat an Verpflegung. Sie halten uns kurz, damit sie uns unter Kontrolle haben und uns nach ihrer Pfeife tanzen lassen können. Wenn sie ein Lagerhaus mit Fisch verlieren, haben sie noch genügend andere. Sie fahren jeden verdammten Tag zum Fischen hinaus, oder?«

  


  
    »Ja ...«

  


  
    »Also gut. Wir stecken das Lagerhaus in Brand und sorgen dafür, daß mindestens eine Mauer zusammenbricht.« Ich starrte sie mit der unduldsamen Überlegenheit Dray Prescots an. »Sie werden Sklaven befehlen, die Mauern wieder aufzubauen.«

  


  
    »Also werden wir schuften, um die Mauern wieder aufzubauen ...«

  


  
    »Wir werden die Mauern auf bestimmte Art bauen. Wir werden so verfahren, daß ein türgroßer Mauerteil schnell entfernt werden kann. Wir werden das Lagerhaus heimlich betreten und viele kostbare Fässer voller Fisch herausholen. Dann werden wir das Mauerteil so einsetzen, daß es wieder aussieht wie vorher. Sie können das Tor an der Vorderseite bewachen, wir gehen hinten ...«

  


  
    »Beim Langfingrigen Diproo, Prinz! Ein toller Coup! Es wird klappen!«


    »Aye. Mit Sorgfalt und Klugheit wird es die Shanks täuschen.«

  


  
    Und genau so geschah es auch. Die Shanks fanden nie heraus, wieso Fässer voller Fisch in ihrem Lagerbestandverzeichnis fehlten, obwohl die Tore fest verschlossen waren und Wachen davor patrouillierten. Die Mauern standen fest und massiv. Es mußte was in ihrer Buchhaltung nicht stimmen.

  


  
    Und unsere Leute aßen guten, in Öl eingelegten Fisch.

  


  
    Das waren nur zwei der Pläne, mit denen wir die Shanks zu dieser Zeit hereinlegten. Die vielleicht beste Waffe unseres Arsenals war allerdings eine, die ich keiner Seele enthüllte. Seit mein Lehrer Maspero im fernen Aphrasöe mir die genetische Pille gegeben hatte, damit ich Kregisch verstand, verstand ich jede Sprache. Sogar den zischenden, fauchenden schnalzenden Radau der Shanks.

  


  
    Als ich mich eines Tages wie jeder Sklave dahinschleppte, kam ich auf einen Platz, an dem die Shanks auf einer Seite eine Reihe von Pfählen angebracht hatten. Oben drauf wanden sich die armen Unglücklichen, die man wegen irgendwelcher Verbrechen verurteilt hatte. Man hatte dort siebenundvierzig Personen gepfählt. Ich zählte sie im Vorbeigehen. Die Schreie waren fast alle erstorben, und die zuckenden Bewegungen hatten aufgehört. Die Gerüche waren nicht unangenehmer als anderswo in Taranjin. Sklaven wie ich, die mit gesenktem Blick dort vorbeigingen, schauten nur einmal in die Höhe und hasteten dann weiter. Sie dankten dem Wahren Trog, daß nicht sie es waren, die dort oben hingen.

  


  
    Ein paar Fischgesichter mit glänzenden Dreizacken und Schuppenrüstungen lungerten bei den Pfählen herum.

  


  
    »Man kann die Leute nicht verstehen«, sagte einer von ihnen. (Das ist eine grobe Übersetzung der idiomatischen fischigen Sprache.) »Warum tun sie das?«

  


  
    »Wenn sie noch lästiger werden«, zischte sein Gefährte verächtlich, »werden sie unwirtschaftlich.«

  


  
    »Man sollte sie alle loswerden«, sagte ein anderer.

  


  
    Als ich mit gesenktem Kopf vorbeiging, verpaßte ich beinahe die Erwiderung.

  


  
    »Hast du nichts davon gehört? Die Führer haben einen Handel abgeschlossen. Beim Großen Geschuppten! Bald werden die Trockenen wieder vor Angst und Qual wimmern und brav kuschen.«

  


  
    Ich eilte auf die halbgeduckte, sklavische Weise weiter und erkannte, daß es hier einige Tatsachen gab, über die man nachsinnen mußte. Ich hatte keinen der siebenundvierzig armen Teufeln gekannt; keiner war Mitglied unserer Widerstandszellen gewesen, also war mein Gewissen verhältnismäßig unberührt, was diesen Punkt anging. Wenn sie zu ihren Taten veranlaßt worden waren, weil sie von dem Widerstand in Taranjin gehört hatten, so beschloß ich, fühlte ich mich dafür nicht verantwortlich. Sobald man sich auf etwas eingelassen hatte, mußte man wie jeder andere auch die Risiken tragen.

  


  
    Worum ging es also bei diesem Handel, den die Führer der Shanks abgeschlossen hatten?

  


  
    Außerdem bedeutete das unausgesprochene Eingeständnis, daß zumindest die Einwohner von Taranjin nicht mehr so brav kuschten, daß unsere Kampagne etwas bewirkte.

  


  
    Ein paar Tage später verübten wir ein Gaunerstück im Zusammenhang mit den Produkten, die vom Land geliefert wurden. Die Fischköpfe entfernten sich wirklich nur ungern weit vom Meer, obwohl sie in der Vergangenheit bewiesen hatten, daß sie es mit erschreckender Entschlossenheit taten, wenn es erforderlich war. Sie hatten sich daran gewöhnt, auch landwirtschaftliche Erzeugnisse zu essen. Nachdem unsere kleine Gruppe für die nötigen Ersatzleute gesorgt hatte, gingen wir zum Ghat-Tor und sahen zu, wie die beladenen Tragecalsanys und hohen Karren hereinrollten. Shanks patrouillierten, schlugen hin und wieder mit ihren Peitschen zu oder teilten hinterhältige Hiebe mit den Enden ihrer Dreizacks aus.

  


  
    Das Gaunerstück war recht simpel und ließ sich deshalb durchführen, weil die Sklaven die Säcke auf die Schultern luden und in Reihen zu den Lagerhäusern marschierten. Wir besorgten uns einen Sack, der genau denen glich, die von den Karren abgeladen und ins Gebäude getragen wurden. Unser Komplize befand sich unter den Trägern. An einer geeigneten dunklen Stelle, unter einem Durchgang, direkt hinter einer Tür, verließ der Träger mit seinem Mehlsack die Reihe, und unser Mann nahm mit einem Sack voll Sand seine Stelle ein.

  


  
    Es handelte sich um Garsunmehl, das von den großen Wurzeln der Gola-gola-Pflanze gemahlen wurde.

  


  
    Die versuchten, hier Korn anzubauen, aber es gab keine große Auswahl, und das Klima war nicht richtig geeignet, aber aus Garsun konnte man eine großartige Teigmasse herstellen, die gewöhnliches Brot ersetzte. Wir hatten zwei Säcke fortgeschafft, und nun war ich dran, mich mit meinem Sandsack einzureihen.

  


  
    Imjim der Randell huschte vorbei und duckte sich in die Schatten des Bogenganges, als ich vortrat. Sein mit Garsunmehl gefüllter Sack würde eine Menge Mäuler füttern. Mein Sandsack würde einer Shankeinheit zugeteilt werden, wie ich inbrünstig hoffte. Ich bewegte mich behende und folgte dem Burschen vor mir, da schnitt eine Stimme, unangenehm, verletzend, gurgelnd vor arroganter Wut, wie eine Peitsche durch die Luft.

  


  
    »Grak! Hierher, du traurige Karikatur eines Sklaven! Du glaubst wohl, du kannst mich mit einem so uralten angestaubten Trick hereinlegen! Du Shint! Her zu mir!«

  


  
    Ich senkte einfach den Kopf, wollte es nicht wahrhaben und hoffte, er meine nicht mich.

  


  
    Aber er meinte mich.

  


  
    »Du! Bei den drei Schwänzen des Unberührbaren Targ! Wir werden dafür sorgen, daß sich hier einiges ändert. Wir werden für Disziplin sorgen – und dafür, daß Sklaven ihren Platz kennen. Komm her, Shint!«


    Das dicke, nachgiebige Tau einer schwarzen Peitsche umschlang meine Taille. Ich wurde zurückgezerrt; der Sack fiel zu Boden und verteilte gelben Sand über den Steinboden. Ich blickte auf.


    Dort zog ein Kataki mit finsterer Miene an seiner Peitsche, und sein beweglicher Schwanz mit den fünfzehn Zentimetern dolchähnlichen Stahls schwebte vor meinen Augen.

  


  
    Jetzt wußte ich also, was es mit dem Handel auf sich hatte. Die Shanks hatten ihn mit den Katakis abgeschlossen.
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    Nach dem ersten aufflackernden Begreifen der schrecklichen Vereinbarung, die zwischen den Shanks und Katakis abgeschlossen worden war, stand in meinem Bewußtsein ein Gedanke an erster Stelle: Ich durfte den arroganten und unbarmherzigen Bastard von einem Peitschenschwanz nicht töten.

  


  
    Wenn ein Sklave einen Aufseher tötete, war die Vergeltung so entsetzlich, daß alles zuvor Erlittene zur Bedeutungslosigkeit verblaßte.

  


  
    Seine Peitsche zog mich zu ihm hin. Er war ein großer Bursche, mit einem Kettenhemd bekleidet; lebensstrotzend und bullig, stand er gut im Fleisch. Sein verzerrtes Katakigesicht mit den vorstehenden Zähnen und den dunklen Augen blickte auf mich herab.

  


  
    »Bei Koskei mit dem Dolchtragenden Schwanz! Ein Trick, der keinen grünen Jungen täuschen würde! Komm her, du Cramph, ich werde dich auspeitschen!«

  


  
    Er rechnete damit, daß ich versuchte, mich ihm entgegenzustemmen, mich von ihm zu entfernen. Statt dessen drängte ich mich nach vorn, in die Peitschenschnur hinein. Mit der linken Hand befreite ich mich von ihr. Mit der rechten Faust umschloß ich seinen Schwanz genau über der Stelle, an der der Dolchgriff mit Lederbändern und polierten Messingschnallen festgemacht war. Ich riß dran und stieß ihn sofort vor.

  


  
    Jetzt tobte er vor rasendem Zorn.

  


  
    Schnell mußte ich einem Schlag seiner behandschuhten Faust ausweichen. Jetzt trat ich zu, da ich mich im richtigen Gleichgewicht befand. Gleichzeitig zwang ich den Schwanz in Richtung seines Leibes. Ich trat ordentlich und hart zu, dorthin wo es weh tut, genau zwischen Wind und Wasser.

  


  
    Meine Zehen sind hart. Ich spürte den weichen Aufprall, und er wurde von der Wucht in die Höhe gehoben. Er war im Begriff, sich zusammenzukrümmen, als meine linke Faust über den schmalen Katakikiefer fuhr. Er stürzte zu Boden, und sein Schwanz fiel zur Seite.

  


  
    Ein Tumult folgte; Sklaven schrien in Todesangst, darunter mischten sich die heiseren und wütenden Schreie weiterer Kataki-Aufseher.

  


  
    Ein schneller Blick an den Schatten und der Sklavenreihe vorbei zeigte mir sich nähernde Wachen, die ihre Peitschen wirbeln ließen, während die vermischten Sonnen sich funkelnd auf ihren stählernen Schwanzspitzen spiegelten. Zeit zum Rückzug.

  


  
    Imjim der Randell war verschwunden; zusammen mit seinem Sack Garsunmehl eilte er zu einer unserer geheimen Vorratsstellen. Bargard der Pellin stand in einer dunklen Ecke, auf seinem wilden Brokelshgesicht zeigte sich eine Mischung aus Angst und Überraschung. Der Sandsack ruhte immer noch auf seinen Schultern.

  


  
    »Laß den Sack fallen, Bargard! Lauf!«

  


  
    Der Sack landete auf dem Ziegelfußboden, und der Brokelsh verschwand wie ein von Hunden aufgeschreckter Hirsch. Ich eilte hinter ihm her, um die Ecke des Lagerhauses in die stinkende Gasse dahinter. In der Quermauer am Ende gab es ein bestimmtes Loch, und Bargard warf sich hinein – und hindurch. Ich folgte ihm und büßte dabei am Ellenbogen ein Stück Haut ein.

  


  
    Der Lärm hinter uns ließ nach. Wir waren jetzt in einem finsteren Durchgang, der an der zweiten Mauer vorbei zur Straße des Meeres führte. Der Schein der Sonnen funkelte rot und grün auf den Fischschuppen und Knochen, die das Straßenpflaster bedeckten, und ein paar Sklaven waren damit beschäftigt, Fässer in das sich hier befindliche Lagerhaus zu schaffen. Wir mußten sie erreichen und uns unter sie mischen, einfach zu zwei weiteren Fischen unter anderen werden.

  


  
    Als wir langsamer wurden und ein halbes Dutzend fässertragende Sklaven hinter uns gelassen hatten, kam die nächste Wache vor uns in Sicht. Ich atmete tief aus. Es waren alles Shanks.

  


  
    Die Shanks konnten wir überlisten; wir konnten auch die Katakis überlisten, wenn das Glück des fünfhändigen Eos-Bakchi auf unserer Seite stand, ansonsten – niemals!

  


  
    An diesem Abend hielten wir eine Notversammlung der Freiheitskämpfer von Taranjin ab.

  


  
    Es waren die Leute anwesend, die Sie schon kennen, dazu kamen einige Neulinge, die der Erfolg unserer Gruppe angezogen hatte. Jeder machte ein langes Gesicht. Die Stimmung war düster. Es brauchte nur wenig gesagt zu werden, da wir alle das Problem verstanden, dem wir gegenüberstanden. Dieses Problem hatte sich tausendfach verstärkt. Katakis waren Menschenverwalter und wußten nur zu gut, wie man mit Sklaven umgehen mußte.

  


  
    »Trotzdem müssen wir irgendwie weitermachen«, sagte ich.

  


  
    Bargard wollte wissen, wann die vielgerühmte Armada zu unserer Rettung eintreffen und die Freiheitskämpfer auf dem Land zu uns stoßen würden.

  


  
    Da ich in letzter Zeit mit Deb-Lu keinen Kontakt über die unheimlichen Zwischenwelten gehabt hatte, konnte ich ihm keine genaue Auskunft geben. Ich gab die gewohnheitsmäßige Antwort, versprach das Eintreffen der Armada, und sah, daß ihr Selbstvertrauen und ihr Glaube abnahmen.

  


  
    Wir saßen zusammengezwängt in einer kleinen Schlammsteinhütte, die von Meister Chan Tang Lui bewohnt wurde. Hier gab es kein Licht, und nur der Schein der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln fiel auf unsere besorgten und kläglichen Gesichter. Aber auch so spürten die Kataki uns bei unserer geheimen Versammlung auf. Sie hätten uns alle erwischt, wären wir nicht durch ein vorbereitetes Schlupfloch in die Dunkelheit entwischt. Es wurde eine knappe Sache. Und all das ereignete sich gleich am ersten Tag nach der Ankunft der Peitschenschwänze!

  


  
    Ein paar Tage später, als die Shanks mit keiner Methode mehr überlistet werden konnten, mußte ich mich mit der Tatsache abfinden! Unser Widerstand gegen die Invasion der Shanks war zusammengebrochen.

  


  
    Etwa im Laufe der folgenden Sennacht wurden alle unseren schlau ausgedachten Gaunerstücke von den Katakis aufgedeckt. Die Bastarde waren Experten, wenn es darum ging, Komplotte aufzuspüren, die sich verzweifelte Sklaven ausgedacht hatten. Die durchgängige Mauer entdeckten sie allerdings nicht. Aber es erwies sich, daß sich daraus unangenehme Folgen ergaben. Die meisten Freiheitskämpfer hatten nämlich jetzt zuviel Angst, sie zu benutzen. Ich betrat das Lagerhaus und besorgte ein Faß mit in Öl eingelegten Fischen, aber allein war das schwere Arbeit. Mit dem Fisch als Köder versuchte ich, einige der Freiheitskämpfer wieder für die Sache zu gewinnen; es waren nur wenige interessiert.

  


  
    In ihrer überlegenen Klugheit erhöhten die Katakis einige Rationen, die an Sklaven ausgeteilt wurden. Das half, die Bereitschaft der Sklaven zu vermindern, die schrecklichen Bestrafungen zu riskieren, die diejenigen erlitten, die man beim Stehlen erwischte.

  


  
    Die kleine Werkstatt, in der Meister Palandi der Iarvin seine Brandsätze herstellte, wurde von den Peitschenschwänzen nicht aufgespürt. Er gab mir sechs Zünder und erklärte, daß er nicht weitermachen wolle. Seine Furcht war völlig verständlich. Ich hatte sechs Stück; ich bedrängte ihn nicht weiter.

  


  
    Der Mechanismus dieser Exemplare basierte auf Säure, die sich durch eine Membran fraß, um die gespannte Schnur auszulösen. Wenigstens war auf die Weise der kleine Nachteil der Exemplare mit den Fischköpfen beseitigt, auch wenn ich davon überzeugt war, daß die Shanks den Geruch von frischem Fisch inmitten des Miasmas aus verfaultem Fisch, in dem wir alle lebten, nicht bemerkten.

  


  
    Die Zukunft stellte sich in düsterem Licht dar. Wenn ich keinen großen Kreuzzug der Freiheitskämpfer anführen konnte, mußte ich allein sehen, was ich tun konnte, um die Macht der Shanks anzukratzen. Folgerichtig verschaffte ich mir durch Shan-lao Ortyghan eine Stellung als Nik- oder Shal-Waffenschmied eines Fisch-Führers. Er war uns Sklaven als Lord bekannt, und nur so wurde er auch von uns angesprochen. Die Rivalität zwischen den Shankbefehlshabern, sich der Dienste der am besten ausgebildeten pazianischen Sklaven zu versichern, brachte uns einen Vorteil. Ich wurde als Hilfs-Waffenschmied angenommen, und meine Arbeit bestand hauptsächlich darin, Waffen und Rüstungen zu säubern. Ich fand mich inmitten der Ausrüstungsgegenstände für Kampf und Krieg wieder. Zusätzlich hatte mich der Shank-Lord durch einen Kataki-Aufseher an Bord seines fliegenden Schiffes bringen lassen, damit ich dort putzen und polieren sollte. Nun, also wenn Dray Prescot aus dieser Situation nichts zu machen wußte, und keinen Plan schmiedete, der für die Fischgesichter äußerst unangenehm werden sollte, dann verdiente er es nicht, Herrscher aller Herrscher, Herrscher von Paz zu sein, nein, bei Zim-Zair!

  


  
    In der kleinen schmuddeligen Segeltuchtasche, in der ich meine Säuberungsausrüstung verstaute, ruhten die sechs Flammeneier, wie Palandi sie nannte, da sie Feuer ausbrüteten. Die Säuberungsausrüstung – es klingt schon großartig – bestand aus Ziegelstaub, Öl und Lumpen. Spucke war die andere wichtige Zutat. Damit säuberte ich die Kampfausrüstungen.

  


  
    Das Metall, das wir zur Seite gebracht hatten, damit Shan-lao ein Schwert schmieden konnte, reichte nicht aus. Jetzt war ich von Waffen umgeben! Die Shanks waren vielleicht bösartige und gnadenlose Mörder; bei der Überwachung ihrer Sklaven waren sie nachlässig. Die Katakis aber nicht, und vor der Tür der Waffenkammer stand die ganze Zeit eine Wache, wenn Sklaven sich in der Nähe der Waffen befanden. Die Tür war von außen verschlossen. Ich spuckte und polierte.

  


  
    Das war eine Zeitspanne, in der ich eine Menge über die fliegenden Schiffe der Shanks und die Waffen der Fischgesichter lernte.

  


  
    Eines Tages ergab es sich aus Zufall, daß mein Sklavenkamerad, ein kleiner Och, Onso die Mücke, Bauchschmerzen hatte und daher fehlte. Ich war allein. Ich säuberte und polierte emsig. Dann, in einer heftigen Aufwallung aus Verlangen und Verzweiflung, überkam mich die Versuchung, eine der Waffen zu nehmen und zu verstecken.

  


  
    Dieser Versuchung mußte widerstanden werden. Das alte Sprichwort: »Ich kann allem widerstehen, nur nicht der Versuchung« mußte widerlegt werden. Die Katakis schlossen zwar unsere Ketten auf, wenn wir uns an Bord der fliegenden Schiffe aufhielten – trotzdem blieben sie Sklaventreiber. Ein einzelnes fehlendes Schwert würde sofort auffallen, wenn der Sklavenaufseher den Bestand zählte. Und dann – ich verspürte kein Bedürfnis, über dieses besondere Dann nachzudenken.

  


  
    Gerade als ich zu dieser nüchternen Schlußfolgerung kam, öffnete sich die Tür der Waffenkammer und zwei Jibrfarils standen da; die schwarzen herabbaumelnden Peitschen bildeten einen grotesken Gegensatz zu ihren dolchbewehrten Schwänzen. Sie strahlten etwas Bedrohliches aus.

  


  
    »Du, Apim«, sagte der eine durch seine vorstehenden Zähne. »Nimm dein Putzzeug. Du gehst mit uns.«


    Mit der baumelnden Putztasche an der Hand ging ich mit ihnen nach draußen. Was genau war schiefgelaufen?

  


  
    Die Waffenkammer lag unter dem Topdeck des Hinterkastells, und wir gingen nach vorn. Ich sah mich auf dem Flaggschiff um. Es war eins der neueren großen Fahrzeuge, deren Rümpfe mit Platten abgedeckt waren, und entlang des Steuerbordschanzkleid zählte ich die Kolben von zehn Vartern. Diese Wurfgeschütze beeindruckten mich, da sie der anderen Shankartillerie, die ich zu Gesicht bekommen hatten, weit überlegen waren; die hatte in keiner Weise an die Qualität der Gros-Varter Vallias herangereicht. Das Schiff verfügte über zwei Kampftürme und einen hochgezogenen gepanzerten Befehlsturm. Das Deck war – für einen Kapitänleutnant eines Vierundsiebzig-Kanonen-Schiffes der Royal Navy – absolut dreckig.

  


  
    Vorn, auf dem Vorkastell, drohten vier weitere kleinere Wurfgeschütze und ein Paar Katapulte. Das hier war Offiziersgebiet, und ich wurde durch eine mit Messing verzierte Tür geschubst. Die Kabine war mit Mineralöllampen hell erleuchtet. Eine Luke wurde von einem halb zurückgezogenem Vorhang teilweise verdeckt. Der Geruch von Öl und Poliermitteln drang durch den allgegenwärtigen, nicht mehr auffälligen Fischgestank in meine Nase. Ich sah mich um.

  


  
    Als der Kataki erklärte, warum ich hier war, atmete ich etwas leichter.

  


  
    Der Lord wollte etwas Persönliches geputzt haben. Wie viele Krieger unterhielt er ein Trophäenzimmer, eine Exzentrizität barbarischen Stolzes, nur für jene lachhaft, die nicht in den persönlichen Siegen der Vergangenheit schwelgen. Das ist mein privater Standpunkt; es ist wichtig, daß Soldaten wissen und schätzen, was ihr Regiment in der Vergangenheit geleistet hat, damit sie die Traditionen von Pflicht, Ehre und Tapferkeit fortführen können.

  


  
    Ziemlich spontan dachte ich an andere Trophäenzimmer, die ich gesehen hatte, und besonders an das von Gafard, dem Königskämpfer, See-Zhantil. An Bord eines grünen Seglers aus Magdag hatte er einen Trophäenraum eingerichtet, damit er den Besitz bestimmter persönlicher Dinge eines bestimmten Krozairs behalten konnte, der ebenfalls als See-Zhantil bekannt war.

  


  
    Zu dieser Zeit hatte ich durchschaut, was die Rangabzeichen der Shanks bedeuteten, und das Fischgesicht, daß ich als Schiffs-Deldar einstufte, redete auf eine sehr unterwürfige Art und Weise zu dem Lord. Ich muß ihre Unterhaltung in einfacher, ungeschmückter Prosa wiedergeben, da das Anhören ihrer seltsamen, platschenden, schnalzenden fischartigen Sprache ein äußerst unangenehmes, um nicht zu sagen unheimliches Gefühl in jedem Pazianer hervorruft.

  


  
    »Und du garantierst persönlich für die Sicherheit hier?« verlangte der Lord zu wissen.


    »Absolut, mein Lord. Die Sklaven fürchten die Katakis. Sie nennen sie Greeshes, oder Jibrfarils.«*

  


  
    Als die pazischen Wörter aus dem Fischgerede hervorschnalzten, versteiften sich die Katakis und ihre dolchbewehrten Schwänze schossen nach oben. Sie ärgerten sich darüber, und sie konnten nicht anders, als es zu zeigen. Ich bemerkte, daß zwischen Dienstherren und Untergebenen keine Zuneigung herrschte, trotz des teuflischen Vertrags zwischen Shank und Kataki.

  


  
    »Stelle ständig zwei als Wache ab.«


    »Ja, Lord.«

  


  
    Damit befreiten die Shanks uns von ihrer widerlichen Gegenwart. Ich sah mich um. Die Katakis gingen zu einem kleinen Tisch, der neben einem Innenschott stand, und nahmen zu einem merkwürdigen Spiel Platz, bei dem sie ihre Schwanzdolche gegeneinander schlugen. Einer von ihnen grollte: »Grak, Sklave!«

  


  
    Ich holte mein Putzzeug hervor und machte mich an die Arbeit. Die Trophäen standen in Glasschränken, verziert mit Muscheln, Fischen und Tintenfischmotiven. Viele der Stücke stammten aus Kämpfen zwischen Shank und Schtarkin, soweit ich erkennen konnte, und zwischen Schturgin und Shant. Zu meinem Kummer waren auch viel zu viele Stücke darunter, die von Soldaten und Seeleuten aus Paz stammten. Ich erkannte einige Wappen. Zwei Schilde der Eisernen Legion Hamals, ein zerrissener und blutiger Lanzenwimpel Hyrklanas, ein Helm und ein Kettenhemd aus den Ländern des Sonnenuntergangs, ein Wagenrad voller Schwerter aus vielen der um das Verschleierte Meer gelegenen Nationen, eine starke Armbrust, die einst einem Swod aus einem Canopsregiment gehört hatte. Ich entdeckte auch die Hälfte einer vallianischen Flagge, die voller Pracht abgesondert in einem Schrank hing. Der Tresh war sorgfältig gesäubert worden, und was übriggeblieben war, versetzte meinem Herz einen Stoß. Die Regimentszahlen fehlten; ich vermutete, daß sie einem Regiment Grünröcke gehört hatte, vallianischen Speerträgern, die in der Schlacht der aufrührerischen Vosks beinahe ausgelöscht worden wären.


    Als ich dann sah, was man sorgfältig in einen eigenen Glaskasten aufgehängt hatte, erstarrte ich.


    Nun, sie entfernen sich nicht oft vom Auge der Welt. Ein Krozair ging während seines Lebens nur ein- oder zweimal auf Wanderschaft. Sie wurden vielleicht von der Wanderlust gepackt, die Zair in seiner Weisheit schickte, dann gingen ein paar Gefährten an längeren Küsten auf die Suche nach Abenteuern und Glück. Soweit ich auf dem neuesten Stand der Ereignisse war, waren die Fischgesichter nicht bis Turismonds Binnenmeer vorgestoßen. Die scharlachroten und bronzefarbenen Ausrüstungsgegenstände, das große Krozair-Langschwert, waren von einem Krozairbruder getragen worden, der in einer zum Scheitern verurteilten Sache gegen die Shanks gekämpft hatte.


    Als ich die Krozairausrüstung herausholte, um sie mit der zehnfachen Sorgfalt zu reinigen, hielt ich das Schwert ehrfurchtsvoll in Händen. Mir fiel auf, daß ich zitterte. Sofort sagte ich mir ernsthaft und mit leidenschaftlicher Verachtung, daß ich mich an die Realitäten halten mußte. Schwerter sind lediglich eine Metallmasse, die in eine bestimmte Form geschmiedet wird, damit man mit ihnen eine unangenehme Arbeit erledigen kann. Ein Stück Metall, das zu einem Pflug geschmiedet wird, ist von unendlich größerem Wert, außer – außer unter bestimmten Umständen. Und, bei Zim-Zair, die besonderen Umstände hatten mich mein Leben lang verfolgt!


    Mir kam der makabere Gedanke, daß das das Werk der Herren der Sterne gewesen war. Nach unserem letzten Treffen würden sie sicherlich dafür sorgen, daß mir irgendeine Hilfe zuteil wurde. Auch war es etwas Neues, daß ich eine Audienz bei den Everoinye eher als Treffen denn als Konfrontation ansah. Die Vorstellung, daß sie mir das Krozair-Langschwert als Hilfe zukommen ließen, war zwar phantastisch, aber nicht unwahrscheinlich.


    Das Langschwert hatte einem Krozair von Zamu gehört. Ich konnte die geheimen Zeichen ohne Schwierigkeiten lesen. Es war perfekt ausbalanciert – nun, dies ist allerdings eine überflüssige Bemerkung, da die perfekte Ausgewogenheit ein Rezept für die Herstellung des prächtigen Krozair-Langschwertes ist.


    »Vorsicht damit, Shint«, stieß der Kataki mit den blauen Kultnarben auf den Wangen hervor.


    Sein Gefährte fauchte höhnisch: »Das große Stück Eisen? Das ist nutzlos. Bei Takroti! Ich verstehe nicht, warum dieser Kiko von einem Shant-Lord das blöde Ding verwahrt.«


    »Was er sich nimmt, behält er.«


    »Aye.«


    Ich säuberte also die Trophäen des Shant-Lords. Die letzte war ein neben der Tür befindlicher Stux, ein schwerer Wurfspieß, der am Übergang von Schaft zum Kopf mit roten Federn verziert war. Dann war ich fertig und wurde nach draußen gedrängt.


    Als sie mich wieder angekettet hatten, warf man mir zur Belohnung irgend etwas Häßliches aus dem Abfall einer Shandishalah-Bude zu, die den Fischereikai säumten.


    Da ich mich dazu entschlossen hatte, einen wirkungsvolleren Schlag als dieses verlegene Herumtappen auszuführen, ließ ich mich von Shan-lao wieder bei einer Sklavenarbeit unterbringen. Ich belieferte die Flotte mit Kästen voller Pfeile. Ich hatte den Eindruck gewonnen, daß man hier nur schwer an Fässer kam, da es nur wenige Böttcher gab, und man benutzte nicht das englische System, um Pfeile in Fässern zu verstauen. Also fuhr ich unter den aufmerksamen Blicken der Wachen einen quietschenden, vierrädrigen Karren, der von zwei Myztern gezogen wurde, zu dem Feld. Die fliegenden Schiffe der Shanks waren in sauberen Reihen verankert. Ich lieferte die Pfeilkästen mit der richtigen Demutshaltung aus. Sechs der Shankschiffe erhielten einen Kasten, der ein Flammenei enthielt.


    Das letzte der sechs Schiffe war das Flaggschiff des Lords.


    Als ich wieder an Deck kam, nachdem ich die Kästen hinten im Magazin verstaut hatte, traten meine beiden Kataki-Wachen an mich heran und befahlen mir auf brutale Weise, mich in den Trophäenraum zu scheren. Der Lord wollte, daß seine Trophäen erneut gereinigt wurden. Wie zuvor entfernten sie meine Ketten und setzten sich hin, um sich mit ihrem Schwanzdolchspiel zu beschäftigen. Ich machte mich an die Arbeit, spuckte, nahm den Ziegelstaub und polierte. Ich hatte einen Wetzstein mitgebracht und verpaßte einigen Klingen einen ordentlichen Schliff. Die Katakis brummten dazu lediglich zögernde Zustimmung. Ich verwandte eine Menge Zeit für die Krozair-Fabrikate.


    Den scharlachroten Lendenschurz hatte man säubern und plätten lassen – zweifellos von einem weiblichen Sklaven –, und der Gürtel aus Lestenhaut war mit Öl geschmeidig gemacht worden. Die Schwertscheide war von dem bronzenen Ortband gelöst worden. Grundsätzlich gab es zwei Arten von Scheiden für ein Krozair-Langschwert; einmal den verzierten Krosturr-Stil, zu dem diese gehörte, und dann den üppig verzierten Hyrzim-Stil. Allerdings wiesen beide die Zeichnung des Nabenlosen Rades mit Speichen auf.


    Draußen entstand ein Tumult. Die beiden Peitschenschwänze nahmen zuerst keine Notiz davon, doch dann erlagen sie der Neugier, gingen zum Schott und starrten hinaus.


    Wie ich bereits gesagt habe, ist die Versuchung eine Gebieterin, die einem äußerst schwere Aufgaben stellt.


    Mit geschmeidigen und geübten Bewegungen entledigte ich mich des grauen Sklavenlendenschurzes, legte den ansehnlichen alten Scharlachroten an und zog den Gürtel fest. Es fühlte sich gut an!


    Ich nahm das große Krozair-Langschwert.


    Die Waffe funkelte im Licht, als ich sie herumwirbelte. Ich fühlte mich einfach großartig – die geheimen Disziplinen meiner Bruderschaft, der Krozairs von Zy, verschafften mir Einsichten und Verständnisse, die für einen Nicht-Krozair unvorstellbar sind.


    Die Realität sah natürlich so aus, daß ich ein Sklave war, der ein Schauspiel darbot.


    Der Aufruhr draußen war mittlerweile beträchtlich angewachsen. Schreie gellten durch die Luft. Neugierig ging ich zur Luke und sah hinaus.


    Ein Schiff mit schwarzem Rumpf war vor kurzem gelandet, und aus ihm taumelte ein Zug sich voranschleppender, aneinandergeketteter Sklaven, während die Peitschen sich ununterbrochen hoben und niedersausten. Diese Leuten waren offensichtlich erst vor kurzem gefangen worden, da sie normale Kleider trugen und sich noch widersetzten. Ihre Wächter wurden immer gereizter. Staub wurde hochgeschleudert, die Sklaven holten sich rote Striemen, als sie versuchten, sich zu wehren.


    Der Shank-Lord stand inmitten der glänzenden geschuppten Rüstungen seiner Offiziere und zeigte auf sie.


    »Bringt die Sklaven hier herauf. Sie werden den anderen als Beispiel dienen.« Noch mehr Sklaven und Wachen kamen aus dem Flieger.


    Einer seiner Adjutanten, ein Fischgesicht, das ein paar Worte Kregisch konnte, schaffte es, dem Kataki-Chuktar bei der Gruppe die Befehle des Lords mitzuteilen.


    Dieser Bursche, groß, mit Eisen gerüstet, der stolz seine Federn zur Schau stellte, protestierte sofort. »Sie sind Handelsware, Lord. Sie können gezüchtigt werden ...«


    »Shastum! An Bord ... Alle herbringen, sofort!«


    Es gab keinen Widerspruch gegen die Macht, die die Fischköpfe ausübten. Der Kataki-Chuktar gab nach; sein Gesicht war so dunkel wie der Rumpf eines Shankschiffes. Der Lord war ein widerwärtiger Bastard mit einem Dorschgesicht. Er war mit genug Gold beladen, um eine Gold-Argenter in die tiefsten Tiefen der Risshamal-Tiefe sinken zu lassen. Er streckte die Hand aus, und ein Adjutant reichte ihm einen Dreizack.


    Das also hatte er vor. Er würde sich die nächsten Murs gründlich vergnügen. Er würde an der Reihe der unglücklichen Sklaven entlanggehen, seinen Dreizack in den Leib eines jeden einzelnen stoßen, ihn rumdrehen und daran zerren. Der dreckige Zustand seines Decks würde ihn dabei nicht im mindesten stören.


    Krank vor Verzweiflung und Schreck stand ich da und beobachtete, wie die Reihe schreiender Pazianer an Bord gezerrt wurde. Sie wurden gegen das Schanzkleid gestoßen.


    Ich, nicht willens, Zeuge des bevorstehenden Grauens zu werden, wollte mich von der Luke abwenden. Die Pazianer blieben widerspenstig; sie mußten mit Gewalt zurückgestoßen werden. Ich wollte mich abwenden – und verharrte. Meine Fäuste legten sich um das große Krozair-Langschwert und zogen sich zu schmerzenden Klumpen zusammen.


    So starrte ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, fassungslos auf meine Freunde.


    Rollo der Läufer taumelte unter dem Schlag eines Dreizackendes. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, voller Prellungen, geschwärzt, grimmig. Und neben ihm standen Mevancy nal Chardaz, Trylon Kuong und Llodi die Stimme. Der Shank-Lord hob den Dreizack. In wenigen Augenblicken würde ich vier Freunde weniger auf Kregen haben.


    Ich stand dort mit einem Kloß im Hals.


    Ein großer Held? Eine Legende? Eine sich durch die Luft schwingende Gestalt im scharlachroten Lendenschurz, die ein blitzendes Langschwert schwang? Ich? Ein besiegter Sklave?


    Die ganze Leidenschaft und Wut des alten Dray Prescot bahnte sich den Weg an die Oberfläche. Ich war nicht mehr der Dray Prescot der letzten Zeit – von der Vernunft geleitet, stets bemüht, ruhig zu bleiben und gerechte Lösungen mit Hilfe unparteiischer Diskussionen zu erreichen. Jetzt war ich ganz der wütende, unerfahrene Dray Prescot, den es anfangs auf Kregen gegeben hatte, erfüllt von wildem Haß gegen ungerechte Autorität, rachsüchtig gegenüber denjenigen, die mir geschadet hatten.


    Selbst als die Leidenschaft mich durchströmte, dankte ich denjenigen – den Herren der Sterne, den Savanti nal Aphrasöe oder einer anderen großen Macht –, die die Waffe in meine Fäuste gelegt hatten, mit der ich mich gegen die Unterdrückung zur Wehr setzen konnte.


    Ich bewegte mich mit einer Schnelligkeit, die ich nicht vergessen hatte.


    Die beiden Katakis, die vom Schott aus zusahen, wurden mit zwei gezielten Schlägen niedergestreckt.


    Ich ergriff den rotgefiederten Stux und sprang an Deck.


    Der Shank-Lord hatte einen armen Teufel von einem Mionch entleibt, der schreiend zu Boden stürzte und dabei einen seiner langen Stoßzähne auf dem Deck abbrach. Der Lord nahm den Dreizack für den nächsten Stoß zurück, und die roten Federn des Wurfspießes schmiegten sich hübsch zwischen seine fischartigen Schulterblätter.


    Seine Adjutanten und Offiziere stießen Schreie des Erstaunens und der ungläubigen Wut aus, als der Lord umkippte und fiel. Wie ein Mann drehten sie sich in ihren glitzernd geschuppten Rüstungen um, um sich mir entgegenzustellen.


    Mevancy, Kuong, Llodi und Rollo starrten mit weit aufgerissenen und ungläubigen Augen.


    Die Fischköpfe schrien zornig auf, zückten die Schwerter und schwangen die Dreizacke.


    Der Gestank von verfaultem Fisch setzte plötzlich meiner Nase zu, ein Gestank, den ich schon lange nicht mehr bemerkt hatte.


    Hier, an dieser Stelle, entdeckte Dray Prescot das größte und letzte Geheimnis.


    »Hai Jikai!« Röte breitete sich allmählich aus. »Hai Jikai, ihr mörderischen, folternden Kleeshes von Fischgesichtern! Hai Jikai!«


    Das große Krozair-Langschwert lag in dem klugen, beidhändigen Krozair-Griff; der prächtige alte scharlachrote Lendenschurz leuchtete im strahlenden vermischten Licht der Sonnen von Scorpio; und so stürzte ich, Dray Prescot, einer hoffnungslosen Übermacht gegenüberstehend, Hals über Kopf nach vorn.

  


  
    »Hai Jikai!«


    

  

  


  
    * Walfger: Herr, Mister, Monsieur – A. B. A.

  


  
    * Wr. Abkürzung für Walfger – A. B. A.

  


  
    * Dwabur: Fünf Meilen – A. B. A.

  


  
    * Siehe ›Der Schwertkämpfer von Scorpio‹, Dritter Band der Saga von Dray Prescot – A. B. A.

  


  
    * fluttklepper flick: auf Teufel komm raus – mit sehr hoher und riskanter Geschwindigkeit – A. B. A.

  


  
    * Schnall deine Schwerthülle enger: Slangausdruck, bedeutet ›Reg dich ab!‹ ›Beruhige dich!‹ – A. B. A.

  


  
    * Das kregische Wort für Fremder ist Autmoil – A. B. A.

  


  
    * Dustrectium: Da man auf Kregen kein Schießpulver kennt, wird dieses Wort für Feuerkraft benutzt; bei Bogen, Katapulten, Wurfgeschützen, etc. – A. B. A.

  


  
    * arme Glahbers: entspricht dem ›armen Teufel‹. Ein Ausdruck des Mitleides – A. B. A.

  


  
    * Siehe Dray Prescot Band 37, der vierte Band des Zyklus um den Hexenkrieg, ›Der Kriegsherr von Antares‹ – A. B. A.

  


  
    * Jibrfarils: Schmerzliebhaber, in dem Sinne, daß man sich am Zufügen von Schmerzen erfreut – A. B. A.
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